





Erklarung zum 50. Jahrestag des Ausbruchs
des Zweiten Weltkrieges

Mit dem Uberfall auf Polen am 1. September 1939 wurde der Zweite Weltkrieg entfesselr.
Dieser von Deutschland ausgegangene Weltbrand gehdrt zu den grofien Geschichtskata-
strophen. Er hat Leid vop bisher kaum gekanntem Ausmaf iiber dic Menschheit ge-
brache.

Der Weg zum Nationalsozialismus

Die nationalsozialistische Gewaltherrschaft, cine der unmenschlichsten Epochen in der
Geschichte unseres Volkes, hatte ihre Wurzeln zum Teil in den vorangegangenen Jahr-
zehnten. Dje Siegermichre des Brsten Weltkrieges hatten mit dem besiegten Deutschen
Reich im Jahre 1919 in Versailles einen Friedensvertrag geschlossen, der von grofien Tei-
len des deutschen Volkes als ungerechtes Diktat empfunden wurde. Viele Deutsche fishl-
ten sich in threm Nationalstolz gedemiitigt. Nicht zuletzr bedriickte sie die Wehrlosigkeit
des einst so michtigen Deutschen Reiches. Auch trugen die von den Siegermichten aufge-
zwungenen wirtschaftlichen Sanktionen zur langen Fortdauer der durch den Krieg verur-
sachten Not bei und liefien sie vielen fast unertriglich erscheinen.

In dieser politisch, wirtschaftlich und psychologisch duflerst schwierigen Lage sahen die
politisch Verantwortlichen der neugeschaffenen Demokratie angesichts der Ohnmacht
des Reiches dennoch keinen anderen Ausweg, als die Annahme der aufgezwungenen Frie-
densbedingungen. So wurden diejenigen, welche die Weimarer Republik in friedlichere
Zeiten fithren wollten, in den Augen grofler Teile des deutschen Volkes zu den Hauptver-
antwortlichen fiir die gesamte nationale Notlage. Auch deshalb wurde die erste Demokra-
tie Deutschlands in weiten Kreisen der Bevolkerung innerlich abgelehnt.

Der Ausbruch der Weltwirtschaftskrise Anfang der dreifliger Jahre fihrte auch fiir das
Deutsche Reich zut wirtschaftlichen Katastrophe. Angesichts dieser zusitzlichen Heraus-
forderung versagten die demokratischen Krifte in Deutschland. Sie vermochten nicht
sich zu einem Konsens in den politischen und wirtschaftlichen Grundfragen durchzurin-
gen. Nutzniefler waren die radikalen Gruppierungen von links wie von reches. Es waren
dann die Nationalsozialisten, die sich mit ihrer perfiden Demagogie den Menschen in
Deutschland als Sachwalter und Wiederhersteller der natiopalen Selbstachtung und als
Befreier Deutschlands von wirtschaftlicher Not und politischer Bevormundung darzustel-
len verstanden. Allzu wiele, die sie nicht durchschauten, gaben den Nationalsozialisten
thre Stimme, so dafl sie von der Regierungsbildung micht ausgeschlossen werden und sich
schlieflich als neue Machthaber etablieren konnten.

Unter allen totalitdren Systemen nationalistischer Prigung in Europa nahm der deutsche
Nationalsozialismus eine Sonderstellung ein. Seine Rassenlehre verbreitete die Auffas-
sung, dafl die nordische Rasse avfgrund ihrer Qualititen zum ,Herrenmenschen® und da-
mit zur Weltherrschaft berufen sei. Alle anderen Vélker miiflten diesem Ziel dienstbar -
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gemacht werden. Dem jiidischen Volk wurde wegen seines angeblich destruktiven Cha-
rakters jedes Lebensrecht abgesprochen. Aus der nationalsozialistischen Lehre wurde ver-
brecherische politische Wirklichkeit, die fiir Millionen Menschen Verfolgung, unsigliches
Leid und Tod brachte.

Hitler hatte an seinen Zielen, die auf Vernichtung des jiidischen Volkes und auf Entfesse-
lung eines neuen Krieges hinausliefen, nie einen Zweifel gelassen. Der grofite Teil des
deutschen Volkes vermochte sich nicht auszumalen, mit welch grausamer Konsequenz
diese Ziele verwirklicht werden sollten. Viele Biirger waren auch kaum in der Lage, dies
zu durchschauen, und manche wollten es nicht sehen. Andere billigten die Politik Hitlers
infolge einer heute kaum noch vorstellbaren Verblendung und Verhetzung.

Nachdem sich die Nationalsozialisten 1934 endgiiltig etabliert hatten, waren die Macht-
verhiltnisse auf dem Wege demokratischer Mehrheitsfindung nicht mehr zu indern. Gro-
fe Teile unseres Volkes etlagen der Faszination der neuen Diktatur, ihrer wirtschaftlichen
und politischen Anfangserfolge. Die wenigsten erkannten, dafl die Ziele Hitlers langfristig
nur auf Kosten der tibrigen Vélker Europas erreicht werden konnten.

Tragik, Grofse und Versagen des deutschen Soldaten

Als Hitler 1939 den Krieg begann, glaubten viele, daff Deutsche geschiitzt und die durch
den Versailler Vertrag zugefiigten politischen Demiitigungen iiberwunden werden miifi-
ten. Dieser Krieg erwies sich aber schnell als ein brutaler Eroberungskrieg.

Wir wissen heute, daf} sich Teile der Wehrmachtfithrung in die Verbrechen Hitlers hin-
einziehen lieflen oder ihnen nicht geniigend Widerstand entgegensetzten. Wir sehen aber
auch, dafl die meisten Wehrmachtsangehdrigen in gutem Glauben, fiir das Vaterland zu
kimpfen, ihr Leben einsetzten und allzuviele von ihnen es auch verloren. Viele Menschen
waren sich aber auch der Tragik bewufit, einerseits das Vaterland verteidigen zu miissen,
das von einer verbrecherischen Fiihrung in den Krieg gefiihrt worden war, und anderer-
_ seits einem Gegner gegeniiberzustehen, der den Krieg mit dem Ziel der Zerschlagung des

Reiches fiihrte.

Finigen wenigen gelang es nach schwersten Gewissenskimpfen, sich zum Widerstand ge-
gen das Regime durchzuringen. Es waren Soldaten, die sich je nach ihrer Situation und
nach ihren Méglichkeiten dem Unrecht widersetzten. Sie fithrten verbrecherische Befehle
nicht aus. Sie entzogen ihre Soldaten dem sicheren Untergang, indem sie sinnlos geworde-
ne Haltebefehle Hitlers nicht mehr ausfiihrten. Sie duldeten keine Verbrechen anderer na-
tionalsozialistischer Organisationen in ihrem Befehlsbereich. Sie dachten, planten und
verwirklichten schlieflich das Attentat als letzten und scheinbar einzigen Ausweg. Sie alle
haben ihr Leben gewagt. Die meisten von ihnen fielen der Rache Hitlers zum Opfer.

Das Verméchtnis der Opfer

So erinnern wir am 50. Jahrestag des Ausbruchs des Zweiten Weltkrieges an alle Opfer des
Krieges und der Gewaltherrschaft:
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Gefallene, die im guten Glauben, fiir ibr Vaterland zu kimpfen, ibr Leben verloren.

Minner und Frauen, die sich gegen das Unrecht zur Webr setzten und deshalb verbaftet und
hingerichtet wurden.

Verfolgte, die von Hitlers Schergen eingekerkert, gefoltert und ermordet wurden.

Opfer unter der dentschen Zivilbevlkerung durch Bombenkrieg und Vertreibung,

Opfer unter der Zivilbevilkerung anderer Linder.

Gefallene Soldaten der von Hitler angegriffenen Linder.

Deutsche und auslindische Soldaten, die in der Kriegsgefangenschaft den Tod fanden.

Ihr Opfer mufl Mahnung und Vermichtnis fiir uns Nachgeborene sein!

Als Christen, deren Glaubensgemeinschaft von Hitler unterdriickt und verfolgt wurde,

als Deutsche, deren Namen durch die Verbrechen der Nationalsozialisten entehrt und de-
ren Vaterland als Folge des Krieges zerrissen wurde,

als Europder, deren Zukunft fiir viele Jahrzehnte verdunkelt wurde, sehen wir uns als Mit-
arbeiter an der Aufgabe, ein menschenwiirdiges Dasein in Frieden und Freiheit fiir uns,
fiir alle Deutschen, fiir Europa zu schaffen.

Neune Tradition der politischen Kultur

Nach der Katastrophe von 1945 erhielten die Deutschen im Westen die Méglichkeit zum
Aufbau eines freiheitlichen Staatswesens, der Bundesrepublik Deutschland. Im Grundge-
setz von 1949 verpflichtet sich unser Staat unwiderruflich auf die Wahrung der Menschen-
rechte. Er fiihlt sich dabei den gewachsenen Traditionen des Abendlandes verpflichtet und
zieht die Konsequenzen aus den Lehren der jiingsten Geschichte. Mit der Selbstverpflich-
tung, auf den Krieg als Mittel zur Erreichung politischer Ziele ein fir allemal zu verzich-
ten, wurde eine neue Tradition der politischen Kultur begriindet, die spiter zu einer neu-
en Qualitit des soldatischen Selbstverstindnisses in der Bundesrepublik Deutschland fiih-
ren sollte.

So war es nur folgerichtig, die neuen deutschen Streitkrifte, die mit dem Ziel der Einbin-
dung in das westliche Biindnis und angesichts einer bedrohlichen Weltlage 1955 begriindet
wurden, ausschlieflich auf den Auftrag der Verteidigung zu verpflichten. Als weitere
Konsequenz ist die Bundeswehr nicht mehr wie frithere deutsche Armeen ein herausge-
hobener Triger der Staatsidee, sondern ein Teil der vom Parlament kontrollierten Exeku-
tive.

Unser Friedensbeitrag

Die in der Gemeinschaft Katholischer Soldaten zusammengeschlossenen Soldaten stehen
zu dem im Grundgesetz verankerten Verbot des Angriffskrieges und aller Handlungen,
die das friedliche Zusammenleben der Vélker stéren. Sie wollen dazu beitragen, Krieg zu

Auftrag 183/184 5



verhindern und den Frieden zu erhalten. Sie wollen dariiber hinaus an der Schaffung einer
gerechten Friedensordnung mitwirken. Sie sind der katholischen Friedenslehre verpflich-
tet, die von Papst und Bischdfen verbindlich dargelegt wird und im Satz des Zweiten Vati-
kanischen Konzils: , Wer als Soldat im Dienst des Vaterlandes steht, betrachte sich als Die-
ner der Sicherheit und Freiheit der Vélker. Indem er diese Aufgabe recht erfiillt, trige er
wahrhaft zur Festigung des Friedens bei®, Ausdruck findet.

Aus dem Vermichtnis der Opfer und den Lehren des Zweiten Weltkrieges ergibt sich fiir
uns die Verpflichtung, Mitverantwortung fiir unseren Staat und die Erhaltung unserer
Werteordnung zu iibernehmen und unseren Beitrag zur Sicherung des Friedens zu leisten.
Aus der Erkenntnis, dafl der Friede nicht mit militdrischen Mitteln allein zu sichern ist, ar-
beiten wir an der Weiterentwicklung unserer auf die Erhaltung der Sicherheit und Uber-
windung der Spannungen gerichteten Sicherheitspolitik mit. Wir hoffen und setzen uns
dafiir ein, dafl diese letztendlich in eine gerechte und umfassende Friedensordnung miin-

det.

So dienen wir nach unserem Selbstverstindnis der Sicherheit und Freiheit der Vélker.

Gemeinschaft  Katholischer Soldaten (GKS)
veroffentlicht am 1. Juli 1989
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schulz
Schreibmaschinentext
Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS)
veröffentlicht am 1. Juli 1989


Mysterium Kirche

Gedanken vom Tage
Helmut Fettweis
Wer heute von Kirche spricht, erntet meist mitleidiges Licheln oder herbe Kritik.

Es wird alles mégliche von unserer Kirche behauptet. Sie sammle Reichtiimer, sie halte es
mit den Michtigen, sie sei einfach iiberholt.

So wird auch behauptet, man kénne sehr wohl ohne Kirche leben, wenn man ein guter
Mensch sei. Und was gut ist, das habe der Mensch Jesus Christus ja vorgelebt.

Es gibt sogar Zeitgenossen, die allen Ernstes behaupten, dafl diese — vor allem die rémi-
sche — Kirche selbst eine Herrschaftsstruktur darstelle, die Weltherrschaft anstrebe. Fragt
man im einzelnen niher nach, dann hért man schnell einige Behauptungen iiber die iiber-
quellenden Schatzkammern in den Domen und erst recht im Vatikan.

So lenkt man iiber Auflerlichkeiten von der Grundfrage ab, ob Kirche auch heute noch
notig sel.

Leider ist es notwendig, einige Vorwiirfe besonders zuriickzuweisen. Als in diesen Tagen
eine Ausstellung in Bonn gestaltet werden sollte: Kirchen im Mittelalter, da ergab sich,
dafl esin ganz Bonn nur einen einzigen Kelch gibt, der um 1500 geschaffen wurde. Alle ande-
ren Kirchenschitze waren 1583 und 1589 geraubt, eingeschmolzen und verkauft worden.

Der zweite furchtbare Aderlafl war dann das Jahr 1803. Im Reichsdeputationshauptschluf}
wurde aller Kirchenbesitz enteignet und den Fiirsten in Deutschland gegeben, die an
Napoleon Besitz auf dem linken Rheinufer abtreten mufiten.

Auf dem Wiener Kongref§ konnten® (bzw. wollten) die neuen Besitzer der Kirchengiiter
das enteignete Vermogen nicht mehr zuriickgeben. Dafiir billigte man den Kirchen zu,
dafl sie eine Kirchensteuer erheben diirften. Denn man hatte inzwischen bemerkt, daf} es
fiir einen Staat sehr teuer zu stehen kommt, wenn er die Kirchenbauten als Kulturzeugen
selbst unterhalten miifite. Mit einer Kirchensteuer aber liegt die Hauptlast des Unterhaltes
bei den Gliubigen.

Zudem kommt hinzu, daf die Kirche in Deutschland in einem breiten Netz soziale Statio-
nen (Caritas, Kindergirten, Altenheime etc.) aufgebaut hat, die dann der Staat unterhalten
miifite.

Auch die Anregung, man solle die vielen ,unniitzen® Kultgegenstinde aus Gold doch
yversilbern®, taucht immer wieder auf. Dieser ,Rat“ wurde anlifilich der oben zitierten
Ausstellung 6fter gegeben. Als Antwort ergibt sich die Gegenfrage: Wie soll man z.B. eine
Monstranz zu Geld machen? Soll man sie meistbietend iiber eine Versteigerung verscher-
beln? Dann wiirden einige Reiche aus dem In- und Ausland ihre Wohnriume mit kirchli-
chen Kunstschitzen ausstatten. Ein Groflangebot wiirde jedoch die Preise bald ruinieren.
So bliebe also der andere Weg: Einschmelzen. Die Folge wire, unersetzliches Kulturgut
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wiirde vernichtet. Unser Volk wiirde sichtbar drmer. Und der Erlss, der wire nicht der
Rede wert. Vielfach ist es doch gerade die Kunst des Handwerkets, der aus Silber und
Gold einen Gegenstand gestaltet hat, der einen so hohen Wert erhilt. Vielfach haben
Kiinstler und Goldschmiede in diese Erzeugnisse ihren Glauben mit hineingearbeitet.
Man hat errechnet, dafl eine Monstranz der o.a. Ausstellung bei einem Kunstwert von
50000,— DM eingeschmolzen an Silberwert noch keine 300,— DM erreichen wiirde.

Vor Jahren hat im Konigsteiner Offizierbrief (Nr. 34, Mai 1969 S. 49) eine Glosse iiber
dieses Thema gestanden. Damals wurde gefordert, die Kirche miisse sofort alles verdu-
flern, um der augenblicklichen Not zu steuern. Doch die Frage bleibt dann, wer lindert .
die Not von morgen? Irgendwie spukt in den K&pfen vieler Menschen jene aberwitzige
Idee, dafl man in einer grofien, einmaligen Kraftanstrengung das Paradies auf Erden schaf-
fen kdnne. Solche Gedankenspiele haben vor vielen Jahren dazu gefithrt, dafl ein fort-
schrittlicher Papst iiberlegt hat, ob man nicht die Schitze des Vatikanischen Museums ver-
kaufen kdnne — wie wire es mit einem Stiick Laokoon fiir [hren Garten?

Sehr bald hat man dann aber bedacht, daf diese umfassende Sammung menschlicher Kul-
tur in Kiirze in alle Welt zerstreut wiirde, um in vielen Millionirsvillen als kulturelle Ku-
lisse zu dienen.

Man bot darauthin dem italienischen Staat diese Sammlung als Geschenk an. Die italieni-
sche Regierung lehnte ab, weil sie nicht das Geld habe, allein die Riumlicheiten fiir ein
neues Museum dieser Gréfle zu bauen.

Und heute? Die Besucher aus aller Welt sorgen mit ihrem Eintrittsgeld dafiir, daﬂ die vati-
kanischen Museen einen Einnahmeposten fiir den Vatikan darstellen.

So sieht es also mit den groflartigen Ideen von Reformern aus.

Was ist denn Kirche?
Von diesen Auflerlichkeiten kommt man dann zu den inhaltsreicheren Fragen.

Kirche ist nicht mehr notwendig, weil man alles tiber Jesus weifl und nur nach seinen Re-
geln zu leben braucht! Zunichst einmal, dafl man so viel iiber Jesus weif3, ist das Ver-
dienst — ein Verdienst — der Kirche.

Wenn man den franzdsischen Revolutioniren 1792 gefolgt wire, gibe es heute tiber das
Christentum nur Sagen. Denn dann wire alles vernichtet worden — wir miifiten heute
mithsam Bruchstiicke zusammenklauben.

Wenn man aber Christus anerkennt und nach seinen Lehren zu leben vorgibt, warum be-

folgt man dann das Evangelium nicht ganz? Man nimmt sich einige passende Stellen raus

und verwendet diese, um alles andere zu vergessen. Man will vielfach nicht wahrhaben,

dafl Christus selbst die Kirche gegriindet hat. Und er hat sie nicht gegriindet nur fiir die

Apostel, sondern fiir die geschichtliche Zeit der Erde bis zu seiner Wiederkunft am Ende
der Tage.
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Liest man Mt. 16, 18 und 19, dann mufl man an das Wort an Petrus bei Caesarea denken,
als er diesem Apostel die Leitung anvertraut hat.

Wer sich wirklich die Miihe des Lesens macht, der findet im Alten und im Neuen Testa-
ment die Stellen, die auf die Kirche als Stiftung Christi hinweisen. Allerdings gibt Christus
keine Organisationsform vor. Er ruft zum Dienst in seinem Auftrag. Er gibt zum Dienst
seine Gaben und verheiflt den Beistand des hl. Geistes bis ans Ende derTage.

Christus selbst ist es, der zur Gemeindegriindung auffordert, zum Beten in Gemeinschaft,
zum heiligen Mahl, da er sein Fleisch und sein But den Gliubigen als Wegzehrung auf dem
Wege zur ewigen Heimat anbietet. Und bei allem betont er immer wieder, dafl dieses.
Werk der Versshnung zwischen Gott und den Menschen, das er im Tod besiegelt, weiter-
leben wird, bis ans Ende der Welt. Aus diesen Worten sind dann die verschiedenen Bilder
fiir die Gemeinschaft der Glaubenden entstanden.

Christus bezeichnet sich als ,der gute Hirte®, der die Schafe zu den Weideplitzen fishre.
Wenn man den hohen Stellenwert des Schafes in der damaligen Zeit betrachtet, keine Ab-
wertung. Aber er fand auch andere Beispiele. Er bezeichnet sich selbst als Eckstein, und
somit kénnen die Gldubigen als Steine des Gottesgebiudes gelten.

In weiteren Vergleichen wird die Kirche als Pilgergemeinschaft beschrieben. Oder wieder
an anderer Stelle taucht der Begriff des Gottesvolkes auf, mit dem Gott einen neuen Bund
geschlossen hat. Nimmt man alle diese Bilder, so kann man sechs fiir die Kirche als gege-
ben ansehen:

— Volk Gottes {1 Petr 2,10 u.4.)

— Reich Gottes (Mt 21,43; Lk 9,62; Joh 3,5)

— mystischer Leib Jesu Christi (1. Kor 6,15ff.; Eph 1,22ff.; Kol 1,24; Eph 4,12f. u. a)
— Braut Christi (Eph 4,23—32; Apk 21,91

— Tempel des Herrn (1. Tim 3,15; Eph 2,211.)

— Weinstock und Rebe (Mt 13,31f; Joh 15,1—8).

Abwandlungen dieser Bilder sind noch zahlreich zu finden. Sie gipfeln in einer Feststel-
lung, die Kirche ist die lebendige Verbindung zum Herrn.

Der Weg

Aber auch der Weg dieser Kirche ist beschrieben. Sie ist auf der Pilgerschaft, und ihre Leh-
rer und Hirten erhalten von Christus als dem Hohenpriester Aufgabe und Dienst.

In der Weitergabe der Weihegewalt (successio apostolica) von den Aposteln her bleibt der
Strom der Gnade Christi fiir die Leitung der Kirche erhalten. (vgl. Mk 16,15; Mt 28,18 bis
20; Lk 10,16).

Nicht der Gliubige sucht sich seine Kirche, sondern Gott schenkt dem Glaubenden ein

Heilszeichen — die Kirche. Hier erhilt der Gliubige — unter der Zusage des Wirkens des
Heiligen Geistes — Information und Hilfe. Die Kirche ist der Hort, in dem das Wort fiir
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alle Zeit verwahrt und die Sakramente wiirdig verwaltet werden. So ist es also tdricht,
wenn — oftmals gutmeinende — Gliubige oder auch Priester glauben, sie kdnnten in ei-
nem demokratischen Prozef} sich gegenseitig aussuchen oder wihlen. Fithrt man diesen
Gedanken weiter, dann beanspruchen solche — ob Priester oder Laien — den Beistand des
Geistes, den sie fiir den Papst und die Bischéfe nicht gelten lassen wollen.

Unsere romische Kirche ist keine demokratische Struktur. Auftrag und Existenz verdankt
sie allein dem Stifter Jesus Christus.

Diese unabiinderliche Gegebenheit macht natiirlich das Gesprich mit Christen, die eine
andere Kirchenform als die richtige finden, nicht leicht. Kehrt man jedoch zuriick in die
Zeit, da es nur die eine rdmische Kirche gab, dann findet man einige Grundaussagen, die
fiir die katholische Kirche unverzichtbar sind:

— Die Kirche ist Griindung Jesu Christi, und ihre Diensttriger miissen in der successio
apostolica stehen.

— Der Papst ist der durch Petrus legitimierte Beauftragte Christi, die Kirche zu fithren.

— Die Eucharistie ist Danksagung und Mahl, sie ist personale Teilhabe am Leben Jesu.
Vergleichen Sie hierzu das Augsburger Bekenntnis Deutsch von 1530.

Nun kann man einwenden, dafl auch im gemeinsamen Gebet Christus anwesend ist
(Mt 18,20). Warum dann noch Eucharistie? Der katholische Glaube lehrt, daf in der Eu-
charistie das Kreuzesopfer Jesu Christi gegenwirtig wird. Christus ist in der Eucharistie
wahrhaft, wirklich und wesentlich gegenwirtig. Brot und Wein sind verwandelt in Christi
Leib und Blut. Brot und Wein sind mit den Sinnen nur als solche wahrnehmbar, im We-
sen sind sie jedoch verwandelt.

Wenn wir den biblischen Text ernst nehmen, dann miissen wir feststellen, daf§ die Evange-
listen Matthius, Markus und Lukas im Sinne véllig, in Worten fast iibereinstimmend von
der Einsetzung der Eucharistie berichten. Nach den Einsetzungsformeln lautet das Wort
Christi ,Das ist mein Leib. .. Das ist der Kelch meines Bundes, mein Blut. . . ¢

Paulus schreibt dariiber an die Korinther (1. Kor 11,23--25): .. .und sagte: Das ist mein
Leib fiir euch.“

Und der Evangelist Johannes berichtet, daf} Jesus in Kafarnaum ausdriicklich sagt: ,Wer
mein Fleisch ifit und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm*. (Joh 6,56)*

Wiirde man diese Worte Jesu aus den Evangelien herausziehen, dann wiirde der gesamte
Bezug fehlen. So kann sich also unsere Kirche von der Form der Eucharistie nicht trennen
zugunsten einer Handlung, die nur symbolisch gelten soll.

Uberschaut man nun die Gedanken, dann wird man wieder zur Frage kommen, was ist
Kirche?
*)  Sagt doch ,Das Augsburger Bekenntnis 1530“ in Artikel 10 ,vom heiligen Abendmahl“: ,Vom Abendmahl des

Herrn wird gelehrt, daf} der wahre Leib und das wahre Blut Christi wirklich unter der Gestalt von Brot und
Wein im Abendmah! gegenwirtig sind und ausgeteilt und empfangen werden.“
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In der dufleren Abgrenzung und in den inneren Gehalten haben wir schon mehr Anhalte.
Die Kirche ist die Gemeinschaft derer, die an den einen Gott glauben, der sich vor Jahrtau-
senden den Juden und zuletzt in Christus seinem Sohn geoffenbart hat. Diese Gemein-
schaft gliedert sich in Ortskirchen, und diese sind Bausteine der Gesamtkirche.

Sie fithrt ihre Bezeichnung zuriick auf das griechische Wort Kyriake=dem Herrn gehorig

‘und zu erginzen ekklesia=die heilige Gemeinde des Herrn.

Thre Merkmale sind:

Sie ist die duflerlich sichtbare eine Kirche;

sie ist heilig, weil sie von CHristus gewollt und ein Zeichen der eschatologischen**
siegreichen Gnade Gottes ist;

sie ist katholisch, weil sie fiir die ganze Welt da ist;

sie rulit in der Nachfolge der Apostel und ist daher apostolisch.

So wird sie, bei aller menschlichen Unzulinglichkeit ihrer Glieder — ob im Dienst an der
Kirche oder als gliubiger Mensch — ibren Weg durch die Geschichte nehmen. Sie wird
und kann sich in den Formen indern, in den Grundlagen und Inhalten jedoch niemals. So
bleibt sie ein Mysterium, eine Einrichtung, die wir nie voll {iberschauen kénnen. In der
Gesamtheit ist ihr aber der Beistand des Geistes verheiflen bis ans Ende der Tage.

**) Eschatologie: die theologische Lehre vom Ende der Welt und dem Kommen des Reiches Gottes.
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- 17.-21.04.1989
in Leitershofen/Augsburg

29. Woche der Begegnung
Thema: Vom Menschenbild des Grundgesetzes
zum Selbstverstandnis des Soldaten
Wochen der Begegnung sind nicht loszulsen von dem Umfeld, in dem sie stattfinden. Be-
gegnung bedeutet nicht nur, daf} sich die Delegierten der Zentralen Versammlung (ZV)
und der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) treffen und mit ihnen einige Militér-
geistliche.

Die jahrliche Zusammenkunft der filhrenden Vertreter der Laien in der Militirseelsorge
ist zunichst einmal der Anlafl zur Begegnung mit dem Militirbischof.

Alle Titigkeit der Laien in unserer Kirche erhilt ihren Auftrag und ihre Rechtfertigung
durch die Zuordnung auf das jeweilige Amt oder besser den Dienst am wandernden Volk
Christi.

Und diese Begegnung ist einGeben und Nehmen — Geben als Rat der Laien an den Hir-
ten, An-Nehmen seiner Weisung im Glauben, aber auch Annehmen der Sorgen des Vol-

kes durch den Nachfolger der Apostel.

Dariiber hinaus aber findet die Begegnung auch mit Land und Leuten statt. Wer Schles-
wig-Holstein erlebt hat, wird Verstindnis fiir die Sehnsiichte der Diaspora haben, und wer
den Menschen in Bayern begegnet, wird von ihrem urwiichsigen Christentum nicht unbe-

eindruckt bleiben.
Aber es wird auch Verstindnis aufkommen fiir den Soldaten als Mensch, als Mitbruder.

Diese Begegnung auf quasi drei Ebenen darf nicht unterschitzt werden.

Die Stadt und das Land

Das einfiihlsame Programm des WB VI sowohl fiir die Teilnehmer der Vorkonferenz als
auch fiir die der ZV vermittelte viel Informationen iiber Geschichte und Christentum im

Siiden.

Eine gut gemachte Darstellung von Werner Bischler sei hier ausdriicklich als lesenswerte
Hilfe erwihnt. Sie wurde verteilt, und sicherlich wird mancher Teilnehmer daheim noch

einen Blick hineingetan haben.

Das politische Geprige dieser Stadt Augsburg — und Leitershofen gehdrt dazu — ist durch
eindrucksvolle Geschichtszahlen bestimmt.

Handel und Technik, aber auch musische und soziale Ambitionen sind hier zu Hause.

Bedeutsam ist der christliche Charakter dieser Stadt. Er ist belegt durch die legendiren Bi-
schofe seit 304 und die geschichtlichen seit 738.

Das Bistum reichte einst bis an das Bistum Brixen, Tirol und Chur in der Schweiz. Auch
heute noch ist es mit VIII Regionen von beachtlicher Gréfle.
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Das Haus

Das Diézesan-Exerzitienhaus St. Paulus in Leitershofen bei Augsburg ist ein imponieren-
des Gebaude. Es liegt wie eine Festung — Gottes — in diesem ruhigen mit viel Griin
durchzogenen Ort.

Ein grofler Park lidt zur Meditation ein, und wenige Gehminuten entfernt erreicht man
ausgedehnte Waldungen. Dennoch, das schénste Haus ist nicht wirmend, wenn in thm
kein liebender Geist weht.

In St. Paulus wirmte die herzliche und gute Atmosphire. Die fiirsorglichen Schwestern,
die auch das iibrige Personal anspornten, sorgten in herzlicher Weise fiir das persénliche
Wohlergehen. Da konnte man vergessen, dafi von dem einen oder anderen die Zimmer als
karg oder zu hellhérig bezeichnet wurden,

Jedes Essen, mit sichtbarer Liebe zubereitet, wurde zum Festmahl.

Und natiirlich darf und kann der humorvolle Hausherr, der Geistliche Direktor Prilat Si-
mon Eding, nicht vergessen werden. Seine tiglichen Begriifungen, vielfach versehen mit
Hinweisen auf das bevorstehende Essen, lieflen den Dampf der Diskussionen schnell ver-
rauchen und schafften eine Offnung zum Genieflen der Speisen als Gaben, die Gott uns
schenkt.

Dank allen guten Geistern des Hauses auch von dieser Stelle.

Die Vorkonferenz

Wie immer sind diese Vorkonferenzen ein wichtiger Beitrag zum Gelingen der Woche der
Begegnung, -

Auch die beste Planung aus der Ferne bedarf am Ort noch der Angleichung an die Gege-
benheiten. Das fingt bei den Riumlichkeiten an und hort beim Zeitablauf nicht auf.

Die dem Vorstand ZV und dem Bundesvorstand GKS vom WB VI prisentierte Begeg-
nung mit ,Land und Leuten* wurde durch den Besuch des Bayerischen Armee-Museums
in Ingolstadt gekrdnt. Eine informative Begegnung. Danke den Ausrichtern.
Vorkonferenzen sind, wie gesagt, notwendig.

Einmal kénnen die meisten Mitglieder in der Hetze des Tages nicht soviel Zeit aufbrin-
gen, um sich selbst mit der Materie eingehend zu befassen. Da bietet die Vorkonferenz
Zeit und Gelegenheit. Zum anderen sind eben die 6rtlichen Gegebenheiten oftmals pri-
gend und konnen erst am Ort bedacht werden. Aber ZV und GKS miissen sich davor hii-
ten, daf} die Macht des Papiers iiberhand nimmt. Der Leser sollte hier einmal innehalten
und bewufit feststellen, was er von den nachfolgend gedruckten Informationen und Reden
noch liest. Und wenn man dann die unvermeidlichen Protokolle hinzunimmt, dann wird
selbst Leselust zur Leselast.

Da miifite einmal nachgedacht werden, wie man was vereinfachen kann.
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Und noch ein anderer Gedanke soll ausgesprochen werden. Sollte man nicht den Mitglie-
dern der Vorstinde immer ein besonderes ,Bildungshippchen® in Fom eines Vortrages,
einer Meditation, eines Berichtes aus dem Kreis selbst bieten? Es gibt unter uns Fachleute
an herausragender Stelle, und nicht alles ist geheim. Der Vortrag von Fregattenkapitin

Dr. H. Walle war in dieser Hinsicht ein erster — sehr ansprechender und erfolgreicher —
Schriet.

Die Woche der Begegnung

Sie begann wie alle Wochen vorher mit dem ,Einzug® der ,,Giste®. Es ist immer wieder er-
freulich, diese Schar der Menschen zu sehen, die von der Freude auf das gemeinsame Er-
lebnis gezeichnet ist. Diese Herzlichkeit hat etwas Urchristliches an sich. Nun sollte es
auch gelingen, diese Freude der Begegnung — es ist ja eine Begegnung in Christus — auch
bis zur letzten Stunde der Woche und vor allem dariiber hinaus durchzutragen. Heifit es
doch eben bei Paulus im Brief an die Galater: ,Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft
seid, habt Christus (als Gewand) angelegt. Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht
Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid ,einer in Christus Jesus“ (Gal.
3,27 u. 28). Denken Sie das einmal auf unsere Situation durch. . .!

Der Militirgeneralvikar, Prilat Dr. Ernst Niermann er6ffnete nach der abendlichen Messe
die 29. Woche der Begegnung mit einem herzlichen Grufl an die Delegierten. Thm schlof}
sich der Vorsitzende der Zentralen Versammlung, Oberstleutnant Heinrich Havermann,
an.
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,Vom Menschenbild des Grundgesetzes zum Selbstverstindnis
des Soldaten“

BegriifSung und Einfiibrung durch den Bundesvorsitzenden der GKS
Paul Schulz

Der erste Arbeitstag der Woche der Begegnung beginnt traditionsgemifl mit dem Tag der
Gemeinschaft Katholischer Soldaten, zu dem ich Sie alle ganz herzlich begriifie. Ich freue
mich, daf unter zahlreichen bekannten Teilnehmern im Plenum auch eine ermutigend
grofle Anzahl neuer Gesichter zu sehen ist.

Hierdurch wird zweierlei sichergestellt: Zum einen bleibt die Kontinuitit der Verbandsar-
beit gewahrt, und zum anderen erhilt die GKS neue Anregungen und Impulse fiir ein
fruchtbares Wirken in Kirche und Gesellschaft wie auch fiir ihre eigene verbandliche Fort-
entwicklung.

Der Leitgedanke der diesjihrigen Woche der Begegnung lautet:
. Vom Menschenbild des Grundgesetzes zum Selbstverstindnis des Soldaten®

Damit kniipft die GKS unmittelbar an die Jahresthemen 1986 bis 1988 an. Diese lauteten,
»Grundwerte leben® sowie ,Grundwerte erfordern Grundhaltungen®. Der Grund, war-
um wir katholische Soldaten in diesem Jahr Antworten auf die Frage nach dem Menschen-
bild unserer Verfassung und unserem eigenen Selbstverstindnis als Soldaten finden wol-
len, wird deutlich, wenn man sich auf drei wichtige Daten dieses Jahres besinnt:

1. — Vor 40 Jahren, am 4. April 1949, wurde in Washington mit der Griindung der
NATO das erfolgreichste Militirbiindnis der neueren Zeit ins Leben gerufen.

Diese Organisation dient ausschliefllich

— der Verteidigung gegen Aggressionen von auflen,

— der Sicherung des erreichten hohen Standes der Menschen- und Freiheitsrechte und
— der friedlichen Weiterentwicklung seiner Mitgliedslinder.

Diese Wertegemeinschaft freier und demokratisch organisierter Volker hat damit eine in
Geschichte und Gegenwart einmalige Friedensordnung fiir den atlantische Raum geschaf-
fen, die weit {iber diese Weltregion hinaus in andere Kulturbereiche ausstrahlt.

2. — Vor 40 Jahren, am 23. Mai 1949, vier Jahre nach dem totalen Zusammenbruch seiner
staatlichen Ordnung, gab sich das deutsche Volk mit dem Grundgesetz die freiheitlichste
und stabilste Verfassung seiner Geschichte. Damit konnte sich wenigstens ein Teil unseres
Volkes mit Uberzeugung wieder der christlich abendlindischen und humanistischen Kul-
tur zuwenden.

»Diese Kultur bestimmt unser gesellschaftliches und staatliches Leben in der Bundesrepu-
blik Deutschland; sie setzt Mafistibe fiir Deutschland als Ganzes, in dem unser Volk seine
Einheit wiedergewinnen will.“D
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3. — Vor 50 Jahren, am 1. September 1939, wurde mit dem Uberfall der nationalsozialisti-
schen Machthaber auf Polen der II. Weltkrieg ausgeldst. Dieser Krieg, der sich sehr schnell
als brutaler Eroberungskrieg erwies, hat unermeflliches Leid {iber die V&lker der Welt ge-
bracht, das sich niemals wiederholen darf.

»Wir wissen heute, dafd sich Teile der Wehrmachtsfithrung in die Verbrechen Hitlers hin-
einziehen liefen oder ihnen nicht geniigend Widerstand entgegensetzten. Wir sehen aber
auch, dafl die meisten Wehrmachtsangehdrigen in gutem Glauben, fiir ihr Vaterland zu
kimpfen, ihr Leben einsetzten und allzuoft auch verloren.“?

So sollen die Gedenk- und Erinnerungstage des Jahres 1989 uns anregen,

— nach dem Selbstverstindnis von Christen und Staatsbiirgern zu fragen, die als Solda-
ten dem Gemeinwohl treu dienen,

— zu priifen; ob der Verfassungsanspruch des Jahres 1949 mit der Wirklichkeit des Jah-
res 1989 iibereinstimmt,

— zu erkennen, ob das Menschenbild des Grundgesetzes Eingang in die Wirklichkeit des
soldatischen Dienstes gefunden hat, es geachtet und geschiitzt wird.

Wir wollen aber auch denen in Kirche und Gesellschaft ein Zeichen geben, die noch nicht
realisiert haben oder nicht erkennen wollen, dafl der Soldat der Bundeswehr seit nun gut
dreiflig Jahren einem vollig neuen Ethos verpflichtet ist. ,Der Soldat der Bundeswehr (ist
eben) nicht mebr das Urbild eines Kriegers und Kimpfers, nicht mehr ein Mittel der
Machtpolitik und Instrument der Kriegsfithrung, mit dem Herrscher oder Staatsapparate
Hegemonial- und Territorialforderungen durchsetzen. Militirische Leistungen werden
heute im Frieden erbracht. Die Bundeswehr schiitzt die friedensstiftende Ordnung der
‘Bundesrepublik Deutschland. Die Bundeswehr dient dem Frieden.“?

Papst Johannes Paul II. hat Anfang April in einer Predigt vor 10000 italienischen Soldaten
den Wert der Streitkrifte in unserer Zeit wie folgt gedeutet:

»Eure Aufgabe, Gerechtigkeit und Freiheit eures Vaterlandes zu verteidigen, trigt mit
dazu bei, den Frieden in der Welt zu sichern. .. Der Frieden muf} Tag fiir Tag neu ge-
schaffen werden. .. Aus christlicher Sicht findet das Leben seine letzte Rechtfertigung im
Gebot der Liebe. Aus Liebe zum Nichsten, den eigenen Angehdorigen, den Schwachen
und Schutzlosen und endlich zur Erhaltung der geistigen Traditionen und Werte eines
Volkes muf} der Soldat bereit sein, sich zu opfern, zu kimpfen und sogar das eigene Leben
hinzugeben, wenn es ntig ist.“4

Obwohl die Gefahr besteht, dafl ich mit diesen Worten des Heiligen Vaters dem Ergebnis
dieser Woche der Begegnung bereits vorgreife, stelle ich diese pointierte Aussage, die
sicher nicht allgemeine Zustimmung finden wird, dennoch an den Anfang. Sie soll uns
Mut machen, uns in unseren Uberlegungen und Diskussionen dem Mifibrauch des per-
sénlichen Gewissens durch Gruppeninteressen, einer von einer ,himischen Medienkaste“
manipulierten ffentlichen Meinung und dem schwankenden Zeitgeist entgegenzustellen.
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Wie heifit es in der Apostelgeschichte (5,29)? ,Man muff Gott mehr gehorchen als den
Menschen!”

Mit Thnen, meine Damen und Herren, hoffe ich auf anregende Vortrige, Gespriche und
Moglichkeiten des Gedankenaustausches mit- und untereinander.

So will ich Herrn Brigadegeneral Wilhelm Tolksdorf Platz machen, damit er mit einem
Grundsatzreferat zum Jahresthema die erforderlichen Impulse gibt.

Anmerkungen:

1) ZdK, Vollversammlung 5./6.5.89: Entwurf einer ,Erklirung des Zentralkomitees der deutschen Katholiken
zum 40. Jahrestag der Annahme des Grundgesetzes®; Seite 1.

2) Gemeinschaft Katholischer Soldalten: Entwurf einer ,Erklirung zum 50. Jahrestag des Ausbruchs des I Welt-
krieges; Seite 3.

3) Schulz, Pauk: ,Das Selbstverstindnis des Soldaten; in Auftrag Nr. 180, Seite 13.

4)  Zit. nach: Frankfurter Rundschau vom 7.4.89; Seite 2.

Das Referat von General W. Tolksdorf wird durch einen Ausblick auf die zukiinftige
Arbeit erweitert im Herbst ver6ffentlicht.
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Bericht des Bundesvorsitzenden vor der Bundeskonferenz der GKS 1989
7 Paul Schulz

Bei der letzten Woche der Begegnung in Bad Honnef hatte ich detailliert aus der Arbeit
des Bundesvorstandes und seiner Sachausschiisse vorgetragen. Da sich die Arbeitsweise,
auch die Schwerpunkte der Arbeit, seitdem kaum geindert haben, will ich in diesem Jahr
eine andere Methode fiir den Bericht des Bundesvorsitzenden wihlen.

Nach der jihrlichen Lagefeststellung trage ich aus der Fiille der Aktivititen einige wenige
Beispiele dafiir vor, was die GKS bewegt hat und auch im nichsten Jahr bewegen wird.

1. — Lagefeststellung
(s. anschlieffend Seite 28)

Lassen Sie mich nach diesem niichternen Zahlenwerk zu dem kommen, was die GKS im
vergangenen Jahr bewegt hat. ’

2. — Folgerungen fiir die GKS-Arbeit

Sie erinnern sich, dafl ich bei der letzten Woche der Begegnung in Bad Honnef unter dem
Thema »Wie ich die GKS sebe® vor der Zentralen Versammlung zehn Folgerungen als dic
Uberlegungen des Bundesvorsitzenden fiir die GKS-Arbeit gezogen hatte.

Die zehnte und abschliefende Folgerung

»Die GKS stebt im Dienst

— der Sicherbeit und Freibeit der Vilker,

— der Verteidigung der Rechte aller Menschen gegen Angreifer,

— der unterschiedlosen Verwirklichung der Menschenwiirde in den Streitkriften®

blieb ohne eigentliche Resonanz, obwohl gerade diese Folgerung in prignanter Kiirze die
sittliche Gesinnung der GKS in einer neuen Definition und Dimension wiedergibt. Ich
gehe deshalb davon aus, dafl diese — wie die meisten Folgerungen — akzeptiert werden.

Demgegeniiber haben sich zu meiner Uberraschung die Gemiiter an der sechsten Folge-
rung, ,Qualitit gebt vor Quantitit®, erhitzt. Lassen Sie mich, meine Damen und Herren,
noch einmal die Erliuterung zu dieser Folgerung vortragen, wie sie im Gibrigen im Auftrag
Nr. 173/174, Seite 83 nachzulesen ist. Dort heifdt es:

wDieser Grundsatz ist selbstverstindlich nicht dienstgrad- oder personlichkeitsbezogen zu ver-
steben. Deshalb ist die Mirgliedschaft vom Gefreiten bis zum General méglich. Die GKS
braucht zur Erfiillung ibrer Aufgaben in Kirche und Gesellschaft sowob! den Denker, der Im-
pulse gibt, als auch den Praktiker, der diese vor Ort realisiert. Da die GKS eine frese Initiative
katholischer Soldaten ist, die sich aus Mitverantwortung fiir Sendung und Auftrag der Kirche
in Aunsiibung thres Koalitionsrechts konstituiert, ist es legitim, wenn sie ein gesundes Selbstbe-
wufStsein entwickelt. .
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Anspruch und Wirklichkeit miissen dibereinstimmen. Es muff eine Ebre sein, der GKS beitre-
ten zu diirfen. Nicht Geniigsamkeit, Elitedenken ist gefragt.”

In der Wahnehmung einiger Delegierter blieb aus dem Gesagten vor allem die Aussage,
JElitedenken ist gefragt®, in Erinnerung. Heftiger Widerspruch entziindete sich hieran
deshalb, weil Elitedenken unbriiderlich, unchristlich, dem katholischen Soldaten und ei-
nem kirchlichen Verband unangemessen und der Anspruch zu hoch sein soll.

Dies mag zutreffen, wenn wir Elitedenken im Sinne von Anspruch, Diinkel, Privilegien,
Kastendenken, Egoismen u.a.m. verstehen. Im Zusammenhang meiner zehn Folgerungen
fir die GKS kann der Satz, ,nicht Gensigsambkeit, Elitedenken ist gefragt®, nicht auf eine
Anspruchselite bezogen werden. Im Gegenteil, ich wende mich an eine Minderheit, an
eine Auslese von katholischen Soldaten, die ihre Berufung zum Laienapostolat so ernst
nimmt, dafl sie in besonderer Weise bereit ist, Verantwortung in der und fiir die christli-
che Gemeinde und die sikulare Gesellschaft zu iibernehmen. Also ist hier eine Verantwor-
tungselite im Gegensatz zur Anspruchselite gemeint.

In der Nachfolge Christi kann es keine Geniigsamkeit geben. ,, Viele sind berufen, aber nur
wenige sind aunserwiblt.” Christus hat einfache Minner zu seinen Aposteln gemacht.
Schwache und fehlerbehaftete Leute, die von Ostern bis Pfingsten zur Lagebeurteilung
und Entschluf$fassung brauchten, um schliefllich mit Unterstiitzung des Geistes ihren Sen-
dungsauftrag zu erfiillen. Erst spiter stiefl zu diesem kleinen Elitehdufchen der in helleni-
stischem Denken erzogene rémische Jude und Weltbiirger Saulus. Aber nicht diesem den-
kenden und schreibenden Uberflieger hat Christus seine Kirche anvertraut, sondern der
einfache Fischer Petrus wurde sein Stellvertreter auf Erden.

Lassen wir den Apostel Paulus zu Wort kommen, der in R&mer 1215 iiber das Leben
der Glaubenden schreibt:

»126Wir baben unterschiedliche Gaben, je nach der uns verliehenen Gnade. Hat einer die Gabe
prophetischer Rede, dann rede er in Ubereinstimmung mit dem Glauben; "hat einer die Gabe
des Dienens, dann diene er. Wer zu Lebren berufen ist, der lebre; Swer zum Tristen und Er-
mahnen berufen ist, der tréste und ermabne. Wer gibt, der gebe obne Nebenabsicht; wer fiir an-
dere zu sorgen hat, setze sich fiir sie ein; wer Barmberzigkeit ibt, der tue es freudig. .. 151Wir
miissen als die Starken die Schwiche derer tragen, die nicht stark sind, und diirfen nicht fir
uns selbst leben. 2Jeder von uns soll fiir den Néchsten leben, um Gutes zu tuen und die Gemein-
de aufzubauen. . . "Darum nebmt einander an, wie auch Christus uns angenommen hat, zur

Ebre Gottes. “

Ein Verband lebt davon, dafl durch seine Mitglieder verschiedenartige Talente und unter-
schiedliche Gnadengaben des Geistes zusammenkommen, Durch die Verpflichtung auf
das Verbandsziel werden diese Talente im Interesse des gesamten Verbandes koordiniert
und fiir Kirche und Gesellschaft nutzbar gemacht. Aber eine dauerhafte Begeisterung
kann in einem Verband nur entstehen, wenn es einen Geist gibt, der die Mitglieder durch-
dringt und sie im urspriinglichen Wortsinn begeistert. Die geistigen, nicht die materiellen
Ressourcen erhalten einen Verband und bringen ihn vorwirts.
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Nicht von ungefihr hat sich im November 1988 die gemeinsame Studienkonferenz der
Deutschen Bischofskonferenz und des ZdK mit dem Thema ,Die Zukunft des Glaubens in
unserem Land — Zur Lage und zur Weitergabe des Glanbens® beschiftigt.

Die Analyse ergab, dafl der Glaube durch innere Auszehrung und Gleichgiiltigkeit be-
droht ist, dafl ein defensives Christentum, die versorgte Gemeinde, nur an sich denkt, an
Kraft verliert und an sich selbst zweifelt.

Wo ist der Geist, der uns begeistern und erfiillen soll?

Auch fiir den engagierten katholischen Soldaten muf} die Frobe Botschaft im Mittelpunkt
seines Selbstverstindnisses stehen. Der Glaube und die Zukunft dieses Glaubens sind
iiberall dort, wo wir als Christen auftreten, also stets und iiberall, eine Herausforderung
an uns selbst wie an unsere Umgebung. Deshalb pafit auch zum Leitthema der Woche der
Begegnung das fiir die Zentrale Versammlung gewihlte Thema, ,Die Zukunft unseres
Glaubens — eine Herausforderung® Ich empfehle fiir die morgige Arbeit in Einzelgruppen
auch die Mitarbeit in der Arbeitsgruppe 2 beim Treffen der Rite. Dieser AG 2 ist das The-
ma gestellt: , Wir erweisen uns glanbwiirdig in unserer Verbandsarbeit und in unserem sozia-
len Engagement.® Hier geht es um die Uberlegungen, was das speziell Christliche ist, das
unseren Verband auszeichnet; aber auch um die Chance, Kirche in der Bundeswehr und
Soldaten in der Kirche prisent zu machen.

Christen, besonders die im gesellschaftspolitischen Raum titigen Christen, und dazu zih-
len wir uns als aktive katholische Laien, miissen sich einfach nach dem Besonderen in ih-
rem Wirken fragen lassen. Denn wenn Christsein fiir uns iiberhaupt einen Sinn haben
soll, diirfen wir uns nicht mit der Erkenntnis begniigen, die jedem Menschen zu Gebote
steht. Wir katholische Soldaten miissen, wenn wir wirklich Christen sein wollen, auch im
Alltag bekennen, was man eben nur der Offenbarung Gottes an die Menschen verdankt.
Auch wenn wir die Offenbarung nur als Mitteilung sonst nicht erkennbarer Wahrheiten
verstehen, so miissen wir glauben, dal diese Frobe Botschaft etwas Besonderes aufweist,
das keine Wissenschaft, kein Weltwissen je zu bieten haben wird.D

Erlauben Sie mir eine weitere Bemerkung zu meinen zehn Folgerungen fiir die GKS-Ar-
beit, von denen im iibrigen keine den Leitsitzen unseres Verbandes widerspricht. Man ar-
gumentiert, die Ziele seien zu hoch gesteckt. Man stellt sie als ein Ideal hin, das in den
Wolken beheimatet sei und mit der erkennbaren Wirklichkeit nichts mehr gemein habe.
Hier wird Ziel mifiverstanden, etwa in dem Sinne, wie es im sportlichen Wettkampf gilt.
Ziele in der Arbeit der GKS aber sind wie in der Politik und in der Bildung Wegweiser,
Richtungsanzeiger. Es kommt darauf an, auf dem richtigen Weg zu sein und auf diesem
Weg Fortschritte zu machen. In diesem Sinne ist Verbandsarbeit ein Prozef}, und das heifit
gemif der Wortbedeutung von procedere, dafl man voranschreitet. Das Alles oder Nichts
gilt nicht. Verbandsarbeit ist das Bohren dicker Bretter.?)

Im Rahmen unserer 1986 in Freising verabschiedeten ,Ziele und Wege™ haben wir die
Richtung und den Rahmen fiir die Verbandsarbeit festgelegt. Die Wege innerhalb dieses
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Rahmens kénnen, ohne daf} Richtung und Ziel aus dem Auge verloren werden, sehr un-
terschiedlich sein. So ergeben sich methodische und graduelle Unterschiede schon aus der
Zuordnung zu einer Arbeitsebene — Bund, Bereich, Kreis, Sachausschufl —, aber auch re-
gional und durch Mitgliederinteressen.

Die Summe der Verbandsarbeit muf} stimmen. Néimlich, da die GKS ihre Stimme er-
hebt, wenn in der Bundeswehr religidse Interessen der Soldaten gewahrt und weltanschau-
lich etwas bewegt werden soll; dafd sie sich zi Wort meldet, wenn Entwicklungen inner-
halb der Kirche Belange der Soldaten beriihren.

Wir lehnen jedoch Wir-Entscheidungen ab, wo das persénliche Gewissen gefragt ist. Jedes
Mitglied der GKS besitzt die volle Freiheit, im Rahmen der in der Ordnung definierten
Ziele nach eigenem Ermessen zu entscheiden und zu handeln. In allen politischen, sozia-
len, wirtschaftlichen und kulturellen Belangen kann es vollkommen frei jede Auffassung :
vertreten, die ein Christ nach bestem Wissen und Gewissen vertreten kann. Dies ent- ;
spricht unserem Verstindnis von der sich aus der Personenwiirde ergebenden legitimen
personlichen Freiheit des Menschen. V

3. — Tagung mit dem evangelischen Arbeitskreis ,Sichernng des Friedens* (AKSF)

Der Sachausschuf} ,Sicherbeit und Frieden“ der GKS und der evangelischen Arbeitskreis
»Sicherung des Friedens® (AKSF) fiihrten am Wochenende 10.—~12. 2. 1989 im Gustav-
Stresemann-Institut in Bonn eine gemeinsame Tagung durch. Das Thema lautete: ,, Weiter-
entwicklung von Sicherbeitspolitik und Strategie — Akzeptanz in der Bevilkerung®., -

Lassen Sie mich kurz unsere Gesprichspartner vom iiberparteilichen AKSF vorstellen, so
wie sie sich selbst sehen. Der AKSF ist ein Zusammenschlufl von evangelischen Christen
zur Forderung von Frieden in Freiheit. Die Griindungsmitglieder haben sich vor zehn
Jahren die Aufgabe gestellt, vor allem einen Beitrag zur innerprotestantischen Diskussion
um eine gerechte Friedensordnung zu leisten.

Der AKSF

— sucht zum Zweck der sachlichen Information Gespriche mit den evangelischen Pfar-
rern,

— setzt sich mit Argumenten der Friedensbewegung auseinander,

— sagt ja zu unserem Staat und zur Verteidigungsbereitschaft,

— will durch Information und Aufklirungsarbeit ein besseres Wissen um die Sicherheits-
politik verbreiten. :

Sein Zielbereich ist die evangelische Kirche.

Es nahmen ca. 50 Personen an der Tagung teil (darunter 13 von der GKS, etwa eine glei-
che Anzahl vom AKSF, 7 Medienvertreter [Hess. Rdf, Saarld. Rdf, RhM/ChrW, epd, ev.
Kommentare]); die bedeutendsten Teilnehmer waren sicher General a.D. de Maiziere,
Prof. Nagel vom Institut fiir Theologie und Frieden in Hamburg und Prof. Brakelmann
von der Universitit Bochum).
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Ziel der Tagung war,?) Gemeinsamkeiten von AKSF und GKS als christliche Gruppe und
katholischer Verband vor allem auf zwei Frageebenen zu priifen:

(1) — auf der gesellschaftspolitischen Ebene konzentrierte sich die Fragestellung auf die
Verinderung von Akzeptanz gegenwirtiger Militirstrategie in der Offentlichkeit;

(2) — hintergriindig und theologisch sollten Gemeinsamkeiten evangelischer und katholi-
scher Friedenlehre hinsichtlich der Legitimation ausgetauscht werden.

Diesem Ziel entsprechend waren die Themen der Tagung geplant:

— politische Analyse der Akzeptanzkrise (Buchbender),

— Darstellung der katholischen (Nagel) und evangelischen (Brakelmann) Grundsatzposi-
tionen in der Friedensethik zur Legitimation von Streitkriften,

— Diskussion der Legitimitit gegenwirtiger Abschreckung (Podium am Sonntag).

Wihrend Prof. Nagel die katholische Friedenslehre ausfiihrlich darstellte, verzichtete
Prof. Brakelmann darauf, den friedensethischen Hintergrund der AKSF in ihrer Systema-
tik darzustellen, wie es die GKS eigentlich erwartet hatte. Statt dessen machte Prof. Bra-
kelmann in einem Koreferat zu Prof. Nagel ,Anmerkungen® zur kath. Friedenslehre. Die-
ses war zwar interessant und lehrreich, jedoch ist es schwer, die Frage nach den friedenset-
hischen Gemeinsamkeiten zwischen GKS und AKSF zu beantworten.

Prof. Nagel sieht folgende methodische und grundlegend inhaltliche Gemeinsamkeiten:

(1) — Grundlage einer Sozialethik bzw. einer kirchlichen Soziallehre muf} die Anthropo-
logie (Wissenschaft vom Menschen) sein.

Dies war und ist einer der groflen Kontroverspunkte beim ,Forum Gerechtigkeit, Frieden
und Bewabrung der Schopfung® in Konigstein/Stuttgart und bei der Vorbereitung auf Ba-
sel. Von lutherischer Seite wird der katholischen Soziallehre diesbeziiglich , Anthropozen-
trismus” (den Menschen in den Mittelpunkt stellen) auf Kosten eines erforderlichen , Theo-
zentrismus ™ vorgeworfen.

(2) — Konsens besteht auch iiber entscheidende Inhalte der Anthropologie, vor allem
iiber deren Grundlegung in der Menschenwiirde und deren nochmalige Entfaltung in den
Menschenrechten.

(3) — Ubereinstimmung besteht auch iiber die Zuordnung von Glauben und Vernunft
und {iber die Bedeutsamkeit von Vernunfteinsicht und sauberer Realititsanalyse fiir die
sittliche Urteilsbildung in der Kirche. Die Irrtumsanfilligkeit menschlicher Erkenntnis
wird gerade in hochkomplizierten Sachverhalten wie bei Folgeprognosen bedeutsam. Sitt-
liche Urteilsbildung ohne den jeweils hochstméglichen Sachverstand erweist sich dann als
fahrldssig und als nicht glaubenswiirdig.

Dieser methodischen Zuordnung von Glauben und Vernunft kommt eine entscheidende
Rolle fiir den Fall zu, daf§ Christen und kirchliche Gruppen in einer konkreten Frage zu
sich ausschlieflenden sittlichen Urteilen kommen:

Dieser Dissens signalisiert dann nicht notwendigerweise einen Prinzipien- oder Glaubens-
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unterschied, sondern ergibt sich viel eher aus unterschiedlichen Ergebnissen der vernunft-
begriindeten Voraussage iiber Handlungsfolgen in einer komplexen, konkreten Situation.
Ob beispielsweise jeder noch so begrenzte nukleare Ersteinsatz zu einer unkontrollierba-
ren nuklearen Eskalation fithren muf, ist keine Glaubensfrage, sondern eine empirische
Prognose, bei der auch Christen zu unterschiedlichen Antworten kommen kénnen. Eine
solche Meinungsverschiedenheit kann dann vor allem in der Kirche nicht zu moralischer
Verdichtigung anderer fiihren. Dies gilt auch fiir die Frage, wer mehr dem Frieden dient,
der Soldat oder der Kriegsdienstverweigerer.

Weil diese Feststellung fiir den Dialog mit Andersdenkenden, fiir die Gespriche der GKS
mit Pax Christi, BDK]J u.a.m. von grundsitzlicher Bedeutung ist, will ich zur Unter-
streichung eine andere gewichtige Stimme zitieren. In einem Interview mit dem Freisinger
Tageblatt duflerte sich am 5. 10. 1984 der Militdrbischof Kredel zur gleichen Problematik
wie folgt: \

+Das Konzil bat ausdriicklich anerkannt, dafs katholische Christen bei gleicher Gewissenhaftig-
keit in politischen Fragen zu unterschiedlichen Urtetlen kommen kénnen. Das gehort zur Ei-
gengesetzlichkeit des Politischen. In solchen Fillen darf aber niemand einfach die Autoritit der
Kirche oder gar des Evangeliums fiir seine Person in Anspruch nebmen.

.Das Konzil fordert gerade in solchen Situationen die gegenseitige Liebe und die Beachtung des
Gemeinwohls. . .

Wir deutschen Bischife erwarten von den Christen, die sich im Rabmen der Friedensbewegung
einsetzen, vor allem, dafs sie die theologischen und ethischen Grundsitze, die in Gerechtigheit
schafft Frieden genannt werden, beachten und demokratisch legitimierte Mebrbeitsentscheidun-
gen, die sich anf Recht und Gerechtigkeit berufen kénnen, respektieren, Praktische Achtung des
Grundgesetzes, gewaltfreie Methoden der politischen Meinungsiuflerung und Verzicht auf ge-
setzwidrige Handlungen ist der Christ unserem demokratischen Rechtsstaat auch bei abwei-
chender politischer Uberzengung schuldig.“

Die Respektierung der demokratisch zustande gekommenen Mehrheitsentscheidungen
wird auch in unserer Kirche fiir moralische Entscheidungen immer mehr in Frage gestellt.
Es ist bekannt, dafl auf dem II. Vat. Konzil auf Antrag von Kardinal Alfrink der Satz ge-
strichen wurde, im Zweifelsfall diirfe sich der katholische Wehrpflichtige zum Militir-
dienst entschlieflen, da eine Rechtsyermutung fiir den Staat bestiinde. Die Streichung war
bei den Konzilsvitern nicht kontrovers. Sie legt dem Finzelnen die moralische Pflicht auf,
sich selbst ein sittliches Urteil zu bilden — eine sittliche Entscheidung zu treffen, die auf
keinen, auch nicht auf den demokratichen Staat verlagert werden diirfe, erst recht nicht
auf die Unterstellung, die Mchrheit werde sich schon sittlich entscheiden.

Natiirlich ist das Gewissen eine rein persénliche Angelegenheit. Es gibt keine Entpersénli-
chung des Gewissens hin zu einem kollektiven poltischen Gewissen ohne entsprechende
Sachauseinandersetzung. Aber so wie der Mensch sowohl eine Personalitit als auch eine
Sozialitdt besitzt, hat er sein Handeln und Unterlassen nicht nur vor sich selbst und vor
Gott, sondern auch vor dem Gemeinwesen, in dem er lebt, zu verantworten.
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Die Abweichung von der Norm und nicht die Normbefolgung mufS begriindet werden!

Unmoralisch aber ist es und mit der kirchlichen Soziallehre nicht zu vereinbaren, wenn
Minderheiten ihr Gruppenethos zum Mafistab fiir alle machen und fiir sogenannte indivi-
duelle Gewissensentscheidungen werben, die sie als kollektive Entscheidung vorwegneh-
men.

In einem freiheitlichen Staat hat jedermann das Recht, sich einzeln oder in Gruppen 5f
fentlich zu duflern, wenn er die Notwendigkeit von Streitkriften oder der allgemeinen -
Wehrpflicht bezweitelt. Er darf auch dafiir eintreten, sie abzuschaffen. Er mufl sich aber
auch gefallen lassen, dafl sein Sachverstand, seine Gewissenhaftigkeit bei Priifung der Sach-
lage sowie sein Mandat, fiir andere zu sprechen, in Frage gestellt werden.

Nach diesem Exkurs zuriick zur Tagung.

AKSF und GKS halten es fiir erforderlich, daf} sowohl der einzelne Soldat fiir sich selbst
als auch insbesondere die Politiker fiir unsere Biirger durch iiberzeugende Begriindungen
die Notwendigkeit der Verteidigungsanstrengungen und des soldatischen Dienstes immer
wieder neu legitimieren. Nur so wird auf Dauer in der Bevolkerung die Akzeptanz fiir die

Fihigkeit unseres Staates zur Wahrung der militirischen Schutzpflicht des Staates gem.
Art. 1 GG erhalten bleiben,

Als entscheidende Ziele verantwortbarer Sicherheitspolitik werden angesehen:

— ein Krieg muf verhindert werden,

— der erreichte Stand bei der Achtung der Menschenrechte muf§ gehalten und mdéglichst
verbessert werden,

— die Riistung muf} kontrolliert und verringert werden.

Ich glaube, die Zusammenarbeit katholischer und evangelischer Christen in GKS und
AKSF hat mit der Tagung einen guten Anfang genommen.

4. — Dialog der GKS mit Pax Christi

Bei der letzten Woche der Begegnung hatte ich iiber ein Gesprich des Pax-Christi-Beauf-
tragten der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof Spital, mit katholischen Soldaten be-
richtet. Trotz dieses niitzlichen und fruchtbaren Treffens kam ein direktes Gesprich zwi-
schen der GKS und Pax Christi zunichst nicht zustande. Nachdem Bischof Spital in einem
Brief vom Juli 88 mahnte, ,Gespriche wollen doch zwischen unterschiedlichen Grundauffas-
sungen zu vermitteln suchen®, habe ich die Sprachlosigkeit zwischen unseren Verbinden zu
durchbrechen versucht. Im Dezember 1988 habe ich mich mit dem Vizeprisidenten von
Pax Christi, Herrn Koppe, kurzentschlossen zu einem Vieraugengesprich getroffen, um
eine Dialogméglichkeit zu priifen. Wir haben uns dann schnell und unproblematisch auf
ein Gesprich zwischen je fiinf Vertretern beider Verbinde geeinigt.

Das Gesprich fand am 17. 3. 1989 im Gistehaus des Militirbischofs in Bonn statt. Als Ver-
treter der GKS nahmen aus dem Sachausschuf} Sicherheit und Frieden teil: Oberst a.D.
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Heymen, Oberst i.G. Dr. Achmann, Hptm Jermer, als geistlicher Berater MilDek Theis
und ich selbst als Bundesvorsitzender. Mit Herrn Koppe hatte ich mich auf Dr. Buchben-
der, bekannt vom Aachener Katholikentag als Anwalt des Publikums, als Moderator ge-
einigt.

4.1 — Worum ging es in dem Gesprich und wie stellt sich die Lage dar?

Erleichtert wird eine Verstindigung zwischen Pax Christi und der GKS durch die vom
wForum fiir Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schépfung® im Oktober 1988 verab-
schiedete Erklirung von Stuttgart.

(Zu diesem Forum hatten die Deutsche Bischofskonferenz, die Evangelische Kirche in
Deutschland sowie 13 andere christliche Glaubensgemeinschaften insgesamt 120 Teilneh-
mer entsandt. Zu den Teilnehmern gehérten neben dem Geistlichen Beirat der GKS, Mil-
Dekan Msgr. Walter Theis, die Obersten i.G. Dr. Klaus Achmann und Ludwig ]acob bei-
des Mitglieder im Sachausschuf} der GKS ,Sicherung und Frieden*.)

Als nach unserer Auffassung besonders wichtige Konsenspunkte in der Erklirung sind die
Aussagen zur nuklearen Abschreckung und zum Thema Webrdienst — Kriegsdienstverweige-
rung hervorzuheben. Die GKS trigt die ,, Forderung mit, dafs christliche Soldaten und christ-
liche Kriegsdienstverweigerer, wie alle Christen, ihr Denken und Handeln am Gewissen aus-
zurichten und unter das Evangelinm zu stellen baben. Die moralische Anerkennung des ande-
ren besagt dabei nicht, daf§ man seine Auffassung als richtig anerkennt. Fiir uns ist es wichtig,
dafs die Erklirung fiir unser Verstindnis des soldatischen Dienstes als eines von Christen ver-
antwortbaren Dienstes an der Gemeinschaft und am Frieden Platz bietet. ™)

Die allgemein gesellschaftliche Friedensbewegung der 80er Jahre ist, soweit sie von gliubi-
gen Katholiken mitgetragen wurde, in die Pax-Christi-Bewegung eingeflossen. Pax Christi
stieg in den Jahren 1981—1986 von 30 auf 230 Gruppen an. Es sind vor allem die ,unrubi-
gen Christen®, die sich in der Pax-Christi-Bewegung zusammengefunden haben.

Pax Christi will eine stark spirituell geprigte Gruppe von katholischen Christen sein, die
sich als Bewegung innerhalb der Kirche des Friedensanliegens besonders annimmt.

Die deutschen Bischéfe halten eine solche kirchliche Bewegung, die ausdriicklich auf Viel-
falt der Meinungen ausgelegt sein mufi, im Sinne von , Gerechtigkeit schafft Frieden®; fiir
notwendig. Nach ihrer Auffassung soll Pax Christi kein geschlossener Block innerhalb der
Gesellschaft sein, sondern mehr eine erneuernde Bewegung, in der aus dem Geist Christi
Menschen miteinander die Vielfalt der Anliegen, die sich aus dem Versdhnungsauftrag
Jesu Christi ergeben, bedenken, handelnd vorantreiben und verwirklichen sollen.

Nach einem Beschluf} der Friihjahrs-Vollversammlung der Deutschen Bischofskonferenz
vom 13.—16. 2 1989 in Mainz wird der Prisident der deutschen Pax Christi auch kiinftig
ein Bischof sein. Bischof Spital hat sich bereiterklirt, dieses Amt zu iibernehmen.

Die sog. Feuersteiner Erklirung vom November 1986 ist durch eine erliuternde Erkli-
rung der Delegiertenversammlung der dt. Sektion von Pax Chrsti im Nov. 1987 leicht mo-
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difiziert worden. Pax Christi beschrinkt darin die ,Kriegsdienstverweigerung als ethisch ge-
botene Handlungsweise®, die fiir diejenigen eine Verpflichtung ist, die ihr Glaubensver-
stindnis und ihre Analyse teilen. Damit hat die Feuersteiner Erklirung ihre Schirfe und
ihren Absolutheitsanspruch verloren.

4.2 — Ziel des Gespriches

Bei dem Gesprich zwischen Vertretern beider katholischen Gemeinschaften sollten nicht
erneut die Feuersteiner Erklamng oder die wechselseitigen Stellungnahme zu dieser Erkli-
rung diskutiert werden.

Ziel war auch nicht die gegenseitige Anerkennung der jeweiligen Positionen.

Durch das Gesprich sollte zum Ausdruck kommen, daf§ katholische Gruppen trotz un-
~ terschiedlicher Lagebeurteilung bereit sind, miteinander zu sprechen und die Position des
anderen zu achten. Zu priifen war, ob man aufgrund der gemeinsamen kirchlichen
Grundlagen zu einer Anniherung der Auffassungen kommen kénne.

Es sollte weiterhin dariiber nachgedacht werden, was Soldaten und Pazifisten gemeinsam
fiir den Frieden und gegen den Unfrieden, die ungerechte Gewalt und Unduldsamkeit un-
ternehmen kénnen.

Uber das Koordinatensystem, in dem beide Gruppen sich bewegen, nimlich die gemeinsa-
me Kirche sowie ihre Friedens- und Soziallehre, sollte nicht ein Kompromif}, sondern ein
Minimalkonsens iiber die M&glichkeiten verantwortlichen Handelns angestrebt werden.

4.3 — Ergebnis und Bewertung

Ich will hier nicht weiter die Themen behandeln die im einzelnen besprochen wurden.
Lassen Sie mich nur eines hervorheben. In der Lagefeststellung, ja sogar in der Lagebeur-
teilung lagen die Auffassungen gar nicht so weit auseinander. Vielleicht ist das Denken der
kahtolischen Soldaten stirker auf Bewahrung der bewihrten Rechtsordnung bezogen, auf
Sicherheitsbediirfnisse ausgerichtet, wodurch wir zu stirker pragmatisch geprigten Folge-
rungen gelangen. Pax Christi sieht Sicherheit weniger als militdrisches Problem und
kommt m.E. bei gleicher Lagefeststellung zu utoplschen, mehr gesinnungsethisch be-
stimmten Folgerungen.

Natiirlich miifite man Definitionen, Auffassungen und Folgerungen auf die Feinwaage le-
gen und die Differenzen im einzelnen bestimmen. Aber was viel wichtiger ist, wir kon-
nen uns unterhalten, wir héren uns zu, gehen in dem Bemiihen um Verstindigung aufein-
ander ein und sind uns iiber das gemeinsame Ziel, nicht nur den Frieden zu sichern, son-
dern ihn zu férdern und zu gestalten, im Grundsatz, wenn auch nicht iiber den oder die
Wege einig. Und das ist doch schon sehr viel. Das bescheidene Ergebnis ist ermutigend.

Der beschrittene Weg wird fortgesetzt. Das niichste Treffen im gleichen Kreis findet am
22. Mai 1989 statt.

26 Auftrag 183/184



5. — Jabresthema

Meine Damen und Herren, lassen Sie mich zum Jahresthema, ,, Vom Menschenbild des
Grundgesetzes zum Selbstverstindnis des Soldaten® zuriickkehren.

Auch wenn dieses Thema auf Kreisebene bisher erst in jedem vierten Kreis behandelt wur-
de, so hat sich die GKS insgesamt intensiv damit beschiftigt.

— Veréffentlichungen als Stoffsammlung und Handreichung im Handbuch der GKS;

— Aufsitze in den letzten beiden Ausgaben des AUFTRAGs Nr. 178/179 und 180;

— der zentrale Vortrag durch BrigGen Tolksdorf heute vormittag;

— die Gruppenarbeit morgen am Vormittag;

— eine Erklirung der GKS zum 40. Jahrestag der Verkiindigung des Grundgesetzes liegt
der Bundeskonferenz zur Verabschiedung vor;

— eine Erklarung des Bundesvorstandes zum 50. Gedenktag des Ausbruchs des II. Welt-
krieges ist in Vorbereitung;

— vom 30. 10.—3. 11. 1989 findet in Fulda das 2. Seminar der GKS-Akademie Oberst
Helmut Korn statt; Thema: ,,Christliches Menschenbild und Menschenfiibrung in den
Streitkriften — ein Beitrag zur Ethik des soldatischen Dienstes® .

Zum Selbstverstindnis des Soldaten der Bundeswehr gehdren auch unverriickbar das Kon-
zept der Inneren Fithrung und ein rechtes Traditionsverstindnis zur Wertfindung.

" Wenn wir mitreden und Einfluff nehmen wollen, dann muf} die GKS in den kommenden
Jahren versuchten das Werte- und Selbstverstandnis katholischer Soldaten in die Mei-
nungsbildung zur Fortentwicklung der inneren Fithrung iiber das Jahr 2000 hinaus einzu-
bringen. Deshalb hat der Bundesvorstand einen neuen Sachausschufl ,InFii/Trad.“ beru-
fen, der hierzu die Vorstellungen der GKS entwickeln und artikulieren soll.

Deshalb auch die Wahl des Jahresthemas 1990, das die Bundeskonferenz zum Schlufl mei-
nes Berichtes zustimmend zur Kenntnis nehmen mége. Es soll lauten:

wDer Soldat — Diener der Sicherbeit und Freiheit der Volker” Durch die Wahl dieses The-
mas sollen unsere Uberlegungen zum Selbstverstindnis des Soldaten modifiziert fortge-
setzt werden. Auch wird im Jahr 1990 die Pastoralkonstitution , Gaudium et Spes®, aus de-
ren Nummer 79 das Jahresthema entnommen ist, finfundzwanzig Jahre alt. Dies wollen
wir zum Anlafl nehmen, iiber die Bestindigkeit und Wandelbarkeit dieser fiir uns Solda-
ten so wichtigen Konzilsaussage und ihre Realisierbarkeit nachzudenken.

Ein Leitthema stellt in seiner prignanten Aussage immer auch eine Verkiirzung dar. Des-
halb miissen wir uns bei der Behandlung des Themas stets die gesamte Aussage von GS
Nr. 79 vor Augen halten, die den Dienst des Soldaten fiir sein Vaterland als Voraussetzung
fiir den Dienst an der Sicherheit und Freiheit der Vlker versteht.5

Damit bin ich am Ende meines Berichtes als Bundesvorsitzender der GKS angelangt. Mit
diesem Bericht endet auch die zweijihrige Amtszeit des Bundesvorsitzenden, seiner Stell-
vertreter und der Mitglieder des Bundesvorstandes aus dem Einzugsbereich des KMBA.
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Ich danke dem Herrn Militirgeneralvikar, dem geistlichen Beirat der GKS und den Mitar-
beitern des Militirbischofsamtes fiir ihre wohlwollende Unterstiitzung bei meiner Arbeit
in den letzten zwei Jahren. Dieser Dank gilt auch meinen Stellvertretern, dem Bundesvor-
stand und allen in der GKS, die mir ihr Vertrauen geschenkt haben und willig gefolgt sind.
Ich gebe hiermit mein Mandat zuriick, stehe aber fiir eine nerneute Wahl zum Bundesvor-
sitzenden zur Verfiigung,

Anmerkungen

1) Zu den Gedanken iiber die Identitdt von Verbinden siche Streithofen, Basilius: Die Divisionen des Papstes;
Miinchen 1988, Seite 98 ff.

2) Zu den Gedanken iiber die Ziele in der Verbandsarbeit siehe v. Scheven, Werner: Erziehung zum Soldaten als
Staatsbiirger; in: Wehrdienst aus Gewissensgriinden, Hrsg. H. Biihl und F. Vogel; Herford 1987, Seite 136.

3) Ich folge hier einer Bewertung der Tagung durch Prof. Nagel.

4)  Stellungnahme der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) zur ,Erklirung von Stuttga.rt vom 18. 2. 1989.

5) Gaudium et Spes Nr. 79: ,Wer als Soldat im Dienst des Vaterlandes steh, betrachte sich als Diener der Sicher-
heit und Freiheit der Vélker. Indem er diese Aufgabe recht erfiillt, trigt er wahrhaft zur Festigung des Friedens
bei.

Lagefeststellung der GKS 1989

Jurgen Bringmann

1. Zabl der Kreise
Mit Stand vom 10. April 1989 ergibt sich eine Gesamtzahl von 114 Kreisen (1988: 108):

WBI 12 Kreise (8) WBV 15 Kreise (16)
WB I 18 Kreise (17) WB VI 38 Kreise (37)
WB III 14 Kre}se (11) See 3 Kreise (3)
WB IV 12 Kreise (14) Ausland 2 Kreise (2)

2. Miigliederstand
Die Zahl der Mitglieder betrigr 4854 (4933).

Davon sind Soldaten 44 Prozent
Angehérige von Soldaten 33 Prozent
Soldatena.D./d.R. ’ 9 Prozent
Zivile Bedienstete der Bundeswehr 6 Prozent
Sonstige Mitglieder 8 Prozent
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3. Sprecher der Kreise

Von den gemeldeten Sprechern sind

2 Feldwebel/Oberfeldwebel 4 Leutnant/QOberleutnant
21 Hauptfeldwebel/Hauptbootsmann 12 Hauptmann/Kapitinltn.
9 Stabsfeldwebel 2 Major
2 Oberstabsfeldwebel 7 Oberstleutnant

1 Oberst

also 34 Unteroffiziere m.P,
26 Offiziere

57 Prozent (57)
43 Prozent (43)

4. Akrtivititen
Fiir das Berichtsjahr, das Kalenderjahr 1988, ergeben sich 865 Veranstaltungen (998).

Von den gemeldeten Aktivititen erfolgten 47 Prozent (38 %) in eigener Initiative und Tri-
gerschaft eines Kreises. 53 Prozent (62 %) wurden zusammen mit anderen Trigern durch-

gefiihre.

5.  Durchschnitts-Kreis®
Rechnet man die Meldungen auf den sogenannten »Durchschnitts-Kreis“ um, so ergibt
sich folgendes Bild:

Der Kreis hat 43 Mitglieder, davon
19 Soldaten
14 Angehérige
4 Soldaten d.R.7a.D.
3 Zivilbedienstete
3 Sonstige

Jeder Kreis fiihrt im Durchschnitt 8 Veranstaltungen im Jahr durch (9).

6. Schwerpunkte der Veranstaltungen

Die durchgefiihrten Veranstaltungen hatten folgende inhaltliche Schwerpunkte:

eigene mit anderen gesamt
Religidser Schwerpunkt 38% (32%) 52% (48 %) 45%
Bildung/Information - 35% (33%) 24% (22%) 29%
Gesellige Veranstaltungen 27% (35%) 24% (30%) 26%

7. Bebandlung des Jabresthemas

Erstmalig wurde nach der Behandlung des Jahresthemas gefragt. Es wurde in jedem vier-
ten Kreis und in allen Wehrbereichen behandelt.
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Vortrige mit Diskussion und Gruppenarbeit zum Thema waren die am meisten ange-
wandten Methoden.

8. Presse- und Offentlichkeitsarbeit

In 66% der Kreise ist ein Verantwortlicher fiir Presse- und Offentlichkeitsarbeit benannt.
Dies ist in der Regel der Sprecher, in 28% der Fille ein eigens eingeteiltes Mitglied des
Kcreises.

9. Zusammenfassung

30

Die Zahl der Kreise ist gegeniiber der letzten Lagefeststellung um 6 gestiegen.

Die Zahl der Mitglieder bleibt mit etwa 5000 konstant.

Der ,Durchschnitts-Kreis“ hat 43 Mitglieder; 77 % von ihnen sind Soldaten oder de-
ren Familienangehérige. :
Bei den Sprechern der Kreise besteht weiterhin ein Verhiltnis zwischen Unteroffizie-
ren mit Portepee und Offizieren von 57 zu 43. Die grofite Zahl von Sprechern stellen
nach wie vor Hauptfeldwebel/Hauptbootsminner, gefolgt von Hauptleuten/Kapi-
tinleutnanten.

Bei durchschnittlich 8 Veranstaltungen je Kreis findet jetzt fast die Hilfte in eigener
Trigerschaft, der andere Teil zusammen mit anderen Trigern statt.

Veranstaltungen haben zu 45 % religidsen, zu 26 % geselligen und zu 29% bildenden/
informativen Schwerpunkt.

Das Jahresthema wird iiberall auf Wehrbereichsebene behandelt, auf Kreisebene zu
25%.

Das Bewufitsein fiir die Notwendigkeit von Presse- und Offentlichkeitsarbeit mufl
noch stirker entwickelt werden.

Insgesamt bestitigen sich die Feststellungen der vergangenen Jahre iiber Mitglieder-
zahl, Struktur und Aktivititen der GKS.
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Bericht der Redaktion

Helmut Fettweis

Die Medien — von Print (Druck) bis zum Radio und Fernsehen — sind heute nicht mehr
aus unserem Leben wegzudenken. Leider ist dadurch bei manchen bereits die Hybris aus-
gebrochen, sie glauben, die Medien wiren die vierte Siule in der Demokratie. Pressefrei-
heit ist notwendig in einer modernen Gesellschaft, aber Presseherrschaft, Pressediktatur,
ja schon das Anmafien einer staatsgestaltenden Rolle ist ein Ubel. Da muf der Leser/Ho-
rer energisch werden und ,Enthiillungsblitter” nicht mehr kaufen und die, die iiber ein -
Anzeigenpotential verfigen, mifiten solche Blitter ,,aussparen®.

Der Journalist kann — und das werde ich in Teil 2 verdeutlichen — nur immer einen Aus-
schnitt bringen. Betont er diesen iibermiflig, kann er im Zusammenhang ernsten Schaden
anrichten. Leider ist die Darstellung von Zusammenhingen vielfach in ,,Vergessenheit® ge-
rater. Man interessiert sich nur an vordergriindigen Skandalen. Nehmen Sie als Beispiel
das Trauerspiel in Siidafrika. Franz Josef Straufl hat bereits vor vielen Jahren vor Sanktio-
nen gewarnt und andere Wege angemahnt. Nun haben Mercedes, BMW und VW — in Zu-
sammenarbeit mit der Gewerkschaft — einen Weg gewiesen, wie man die Arbeitsplitze er-
halten und doch mehr Gerechtigkeit machen kann. Wie man es jedoch auf keinen Fall
machen kann, das lesen Sie bitte in Heft 180, S. 83f. nach.

Damit habe ich den Rahmen abgesteckt. Was aber ist fiir jedes Heft aufzuwenden? Das ist
der erste Teil. Was mufl so ein Redakteur tun? Ich beschrinke mich auf eine Kurzdarstel-
lung. In der Dokumentation kénnen Sie das volle Programm nachlesen.

Arbeiten des Chefredakteurs

1. Uberlegen, wann kénnen die 6 Hefte im Jahr erscheinen. Februar, April, Juni, August, Oktober,
Dezember, und welche kirchlichen, staatlichen und verbandlichen Fest- oder Erinnerungstage
miissen beriicksichtigt, welche kénnen aufgenommen werden?

1.1
— Fastenzeit — Jahrestage — Woche der Begegnung
— Ostern — 50 Jahre Kriegsbeginn — Vorbereitung
— Pfingsten — 40 Jahre Grundgesetz — Nachbereitung
— Advent — verdiente Staatsméinner — Zusatzinfo
— Weihnachten — Totengedenken — Besondere Ereignisse
— plétzliche Ereignisse — Ausland — Fiihrerseminar
— Tod eines Hirten — Akademie
— Neuwahl eines Bischofs — Weltfriedenstag
etc. : — Aus GKS u. PGR
1.2
— geschichtliche Daten

— 200 Jahre franz. Revolution

— Gedenktag Revolution 1848

— europiische Daten

— kirchengeschichtliche Ereignisse
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1.3

— politische Ereignisse

— Informationen iiber Polen und Ostlinder
- Brennpunkte der Weltpolitik

— Siidafrika, Namibia, Israel, Chile, China
— innenpolitische Themen

— Terror

— Friedens- und ,Friedens“-Aktionen

— 6kologische Themen

— Uno-Blauhelme

2. Wober bekomme ich Informationen und Ausarbeitungen?

2.1
— KNA und sonstige Nachrichtendienste

22
— Tageszeitungen

23
— Wochenzeitungen

2.4
— Hintérgrundmaterial, Biicher, Zeitschriften, Pressekonferenzen, Radio, Fernsehen

3. Grobraster fiir die Thematik der Hefte

— Februar: 1. Vorbereitung Woche der Begegnung, Jahresthemen

— April: Ostern — 2. Vorbereitung der Woche der Begegnung

~— Juni: Jahresthema und Dokumentation der Woche der Begegnung (Pfingsten)

— August: Nachbereitung und ,Liickenfiiller* von Juni

— Oktober: Themen der Welt, z.B. Weltwihrungskonferenz, Geschichtsstreit, Fiihretrseminar usw.

— Dezember: Advent, Weihnachten, Neues Jahr, Probleme, Aufarbeiten von Riickstinden, Vor-
schau auf eine neue Thematik, Papstworte, Weltfriedenstag

4. Sammlung von Nachrichten und Einsendungen

— Sammeln, lesen, einordnen (nach Thema und Zeit)
— Riickfragen, erginzen

— durch eigene Schreibe

— durch bestellte Ausarbeitungen

5. Einordnen fiir das jeweilige Heft

— Material aufteilen auf die Mappe

— nichstes Heft

— iibernichstes Heft

— drittnichstes Heft

— langfristige Einordnung (z.B. Weihnachten)

6. Festlegen der Arbeiten fiir das nichste Heft

— Auswihlen aus der Sammlung
— Beifiigen der Erginzungen
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— Zuordnen der einzelnen Abhandlungen zu den Rubriken
— Erginzen durch Erklirungen oder iiberleitende Artikel
— Figene Abhandlungen

7. Lesen und Auszeichnen der ausgewihlten Manuskripte fiir die Druckerei

— Verbessern von Fehlern (spart Kosten beim Druck)

— Erldutern von unverstindlichen Formulierungen

— Erginzen z.B. von Jahreszahlen

— Einordnen in die Druckabfolge (spart Zeit beim Umbruch)

8. Korrektur der Druckfabnen

— 1. Korrektur in der Druckerei

— 2. Korrektur durch Redakteur

— Festlegen des Umbruchs (Chefredakteur)

— Festlegen der endgiiltigen Uberschriften

— Festlegen des Inhaltsverzeichnisses (evt. verkiirzen)

— Festlegen von Zusitzen (z.B. Misereor letzte Seite) oder Aufdrucken von Ereignissen
— Festlegen des Grobverteilers

9. Riicklauf des Umbruches

— Priifen ob Korrekturen erfolgt und nicht neue Fehler ,eingeschmuggelt wurden

—- Priifen Umbruch

— Ewtl. Erginzen oder Entfernen von Aufsitzen (Platz- oder Zeitgriinde (z.B. wenn etwas politisch
tiberholt ist)

— Priifen Inhaltsverzeichnis

10. Riicklauf der Umbruchkorrektur

— Priifen, ob Fehler beseitigt
— Freigabe zum Druck
— Auflagenhdhe und Verteiler

11. Abnabme des Heftes

— Aufstellen der Honorare und sonstigen Kosten

— Schreibdienste, Biiromaterial, Kopien, Porti, Telefonate

— Priifen der Rechnungen auf sachliche Richtigkeit und Einhaltung der Lieferbedingungen
— Anweisen der Rechnungen (pro Heft zwischen 20 und 30)

— Zusammenstellen der Gesamtausgaben und Weiterleitung an Geschiftsfihrung

12. Versand der Belegexemplare

— Einsender
— Buchbesprechungen

13. Uberpriifen des Verteilers

14. Absenden der Dokumentation
— je Heft 2x automatisch DOKZENT
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— im Jahr 1x an AKP — Uni Eichstitt (gebunden)
— Priifen der zentralen Empfinger

— Biichereien, Universititen, Schulen

— Bibliotheken etc.

— Erstellen der Jahresrechnung fiir MDG

— Entwurf des Haushaltsplanes

15. Schriftverkebr

16. Besuch von

—Tagungen
— Pressekonferenzen
— Info-Veranstaltungen

— Fortbildungslehrgingen

Wie ist nun die Situation der katholischen Presse?

Die katholische Presse, die in der AKP zusammengeschlossen ist (es gibt etwa 10—12 nicht
angeschlossene Zeitschriften), umfaflt

— Bistumszeitungen (22)

— Wochenschriften (9)

— Tageszeitungen (1)

~—- Magazine (5), z.B. Weltbild

— Seniorenzeitschriften (2)

— Missions- und Ordenszeitschriften (26)
— Missionsfachzeitschriften (2)

— Frauenzeitschriften (6)

— Jugendzeitschriften (10)

— Verbandszeitschriften (16), z.B. ,,Auftrag®
~ Kultur- und Fachzeitschriften (27)

Mithin also 126 Titel. Sie werden von etwa 90 Verlagen erstellt. Die Gesamrauflage betrug
im IV. Quartal 1988 9070000 Exemplare. Eine wahrlich beachtliche Stirke. Dennoch, es
kénnte mehr sein, wenn sich die Gliubigen ein wenig mehr in den Medien engagieren
wiirden. Ein besonderes Kapitel spielen noch Radio und Fernsehen. Doch das wiirde hier
und heute zu weit fithren, muf} aber eines Tages auch von uns — eigentlich bereits ge-
stern — aufgegriffen werden. Ich méchte hier noch auf die Kosten zu sprechen kommen.

Kosten Auftrag

Im Jahre 1987 erschienen 9 Nummern in 7 Heften mit 846 Seiten. An Kosten entstanden:
— Druckkosten , - 88900,—
— Porti Versand 12800,—
— Honorare — Einzel- und Redaktion 32621,—
— Portiund Geschiftszimmer 577,—
~— Schreibarbeiten 1200,—
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Somit kostete 1987 bei einer Auflage von 36800 Stiick jedes Heft 3,74 DM incl. Versand.
1985 kostete bei einer Auflage von 31700 Stiick und einer Gesamtseitenzahl von 826 jedes
Heft 3,68 DM incl. Versand. Der Einzelpreis hat sich in diesen zwei Jahren also nar um
6 Pfg. erhoht. Das ist darauf zuriickzufithren, dafl wir gute Druckvertrige ausgehandelt
haben, aber auch dadurch, daf wir in den Honoraren seit fast 10 Jahren stabil geblieben
sind. Und hier ist es an der Zeit, unseren Autoren, den grofien und den vielen kleinen, von
Herzen zu danken, daf} sie trotz unserer geringen Honorare in so erfreulicher Ergiebig-
keit weiterarbeiten. Ich freue mich, daf} Professoren und andere renommierte Persénlich-
keiten fiir ein Seitenhonorar arbeiten, fiir das sie keinen Hilfsgirtner bekommen. Und das
Honorar der Redaktion liegt auf dem Niveau einer Raumpflegerin in einem Bonner Mini-
sterium. Aber das ist nur ein Vergleich, keine Anregung zur Steigerung, denn hier kommt
etwas zum Ausdruck, das man mit ,sentire cum ecclesia® bezeichnen mufl. Das Dienen in
der Kirche, an seinem Wort, in der von unserem Erléser gestifteten Institution ist das Mo-
tiv. Und das wollen wir erhalten und nach Méglichkeit pflegen. Dank also allen, die bisher
zum Stift gegriffen und geschrieben haben. Wir wollen uns einig sein, daf} das auch weiter
so geschehen sollte.

Die Zukunft

Nun komme ich zum letzten Teil. Wie soll es weitergehen? Die Medien werden sich in
den nichsten Jahren noch weiteren Raum erkimpfen. Dabei werden Radio, Fernsehen
und Video einen starken Aufschwung nehmen. Fiir die Kirche, fiir die kirchlichen Ver-
binde heifit es, dabei prisent zu sein. Prisent sein heifit aber nicht, nur Sendezeiten zuge-
standen zu bekommen, sondern diese Zeiten auch so auszufiillen, daf§ der Hérer angespro-
chen wird. Ich hore gerne Radio Vatikan. Wenn ich am Abend das Rosenkranzgebet mit
dem Papst erlebe, dann tut sich die Weltdimension unser Weltkirche auf. Aber mit Radio
Vatikan den ganzen Tag ist im freien Rundfunk die Pleite vorprogrammiert. Man muf§
sich also musikalisch und in den Wortbeitrigen etwas mehr einfallen lassen. Bringen Sie
z.B. die Meldungen iiber unsere hiesige Tagung iiber jeden Tag dieser Woche nur mit
Nachrichten von 1,5—3 Minuten. Sie werden erleben, wie schwer das ist. Und eine Ver-
kiindigung kann auch nicht iiber 5 Minuten dauern. Wie aber die anderen Zeitriume fiil-
len? Da gibt es also eines Tages — und in einigen Bereichen schon heute — viel zu tun.
Aber Radio ist finanziell noch machbar. Beim Fernsehen wird es erheblich teurer werden.

Doch zuriick zu uns. Was soll aus ,Auftrag” werden? Erstaunlicherweise ist die religise
Buchproduktion nicht riickliufig. Es gibt — Gott sei Dank — viele Menschen, die wollen
mehr Informationen als in 1—2 Minuten ausgestrahlt wurde. Sie greifen zum Buch, zur
Zeitschrift. Sofern diese gut sind, kommen sie an. Bei uns hat sich nun inzwischen eine
Nachfrage entwickelt, die den Lesern ein gutes, Fachleute auflerhalb unseres Kreises sagen
sogar, sehr gutes Zeugnis ausstellt.

An erster Stelle mufl natiirlich die Frage nach Kirche und Beruf stehen. Die Ethik des Sol-
daten ist ein Schwerpunkt. Aber auch das Gesellschaftsthema ,Frieden® mufl dabei sein
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und ist auch in so umfangreicher Weise bei uns behandelt. Aber wir miissen iiber den
Zaun schauen. Begegnungen mit der Geschichte, mit der Geschichte unserer Kirche, mit
den Nachbarn in Europa — Osterreich, Benelux, Frankreich, Schweiz, Italien miissen
sein. Nur wer iiber seine und der europiischen Briider Geschichte Bescheid weif}, kann
die Zukunft gestalten.

Lassen Sie mich zum Schluf noch einen Ausblick wagen. Ist es undenkbar, daff wir uns in
absehbarer Zeit mit katholischen polnischen Kameraden zum Gebet in Lourdes treffen?
Vorsichtig haben wir in Heft 178/179 schon einmal hingedeutet.

Sollte es eine Illusion sein, daf unsere &sterreichischen Freunde eines Tages Verbindung
im Glauben nach Ungarn kniipfen?

Ist es ginzlich ausgeschlossen, daf} vielleicht auch wir einmal nach Tschenstochau pilgern?

Vielleicht sind sogar Verbindungen nach Rufiland méglich, wenn dabei auch das Schicksal
der unierten ukrainischen Katholiken geklirt ist.

Wir stehen an der Schwelle eines neuen Jahrzehntes, des letzten vor dem Jahr 2000. Wir
sollten dazu geistig geriistet sein, die Herausforderungen dieser Zeit mit groflem Wissen
und aus der Kraft des Glaubens zu bestehen. Riisten wir uns dazu, als Informationsquelle
sind wir, die Redaktion, bereit.

Ich danke Thnen fiir Ihre Hrbereitschaft.
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Am 18. April wurden dann auch die falligen Wahlen durchgefiihre. Der Wahlausschuf un-
ter Leitung von OTL Tenschert l&ste seine Aufgabe gekonnt.

Die konstituierende Sitzung konnte so am Abend dieses Tages stattfinden.

Es wurden gewihlt:

Bundesvorsitzender: OTLi.G.Paul Schulz ohne Gegenstimmen
stellv. Bundesvorsitzender: HFw Walter Hiitten ohne Gegenstimmen
OTL Heinz K6plinger ohne Gegenstimmen

Bundesgeschiftsfithrer: : OTL Jiirgen Bringmann ohne Gegenstimmen
Redakteur Auftrag: 0O.a.D. Helmut Fettweis ohne Gegenstimmen
fiir 1 Jahr

Ebenso wurden Mitglieder der Sachausschiisse in grofler Finmiitigkeit gewihlt.
Als Sachverstindige wurden gewihlt:

— 0.a.D. Georg Marohl
— O.a.D. Giinter Reichel
— O.1.G. Friedhelm Koch
— Herr Hans Hornecker
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Zum Treffen der Rite

gab der Vorsitzende eine Einfiibrung in die Themen der Zentralen Versammlung

Heinz Havermann

A. Einleitung: die Herausforderung

1. Anfang der siebziger Jahre fand in der Adventszeit in den Kélner Messehallen eine
Kommandostabsiibung der NATO statt. Als $2-Offizier fiir feindliche Operationen war
ich bei dieser Ubung im Kommando des L. Korps eingesetzt. Da das Ubungsgeschehen in
der Zeit von 6—18 Uhr ablief, standen die Abende den Ubungsteilnehmern zur freien
Verfiigung. Untergebracht im Bahnhofshotel, unterhalb des Domes, konnte man deshalb
am Samstagabend beim Glockenliuten nicht umhin, die Vorabendmesse im Dom zu besu-
chen. In dem nur miflig erleuchteten Gotteshaus versammelte sich eine Gruppe von viel-
leicht 20—30 Personen, die iiber viele Plitze verstreut immerhin in der Nihe des Altares
Platz nahmen. Nur zaghaft wurde dem Priester geantwortet wihrend der Messe; aus den
dunklen Seitenschiffen und den finsteren Hohen der gotischen Kathedrale dringte sich ei-
nem ein Gefithl der Unsicherheit auf; die fast leere Kirche lief Einsamkeit aufkommen.
Im heiligen Koln stellte ich mir damals die Frage: Wo sind denn die Kélner? An einem
zentralen Wahllfahrtsort des Mittelalters kam mir die bange Frage: Leere Kirchen — ist
das die Zukunft der Kirche?

2. Seither ist der Gottesdienstbesuch noch stirker zuriickgegangen. Die Zahl der regelmi-
Rigen Besucher des Sonntagsgottesdienstes ist in den letzten 20 Jahren stindig gesunken.
Ein besonders starker Einbruch ergab sich zwischen 1968 und 1973. Wihrend 1969 noch
48% sonntags den Gottesdienst besuchten, waren es 1973 rund 35% und 1985 nur noch
24%. Wenn die GottesdienstZahlen auf das Alter hin untersucht werden, ergibt sich, dafl
weniger als 20% der katholischen Jugendlichen den Gottesdienst besuchen und dafl 1980
bereits iiber 50% der Gottesdienstbesucher iiber 65 Jahre waren: Auflerdem waren 66 %
der Gottesdienstbesucher 1985 Frauen. Aus diesen Zahlen ist ein Defizit hinsichtlich der
Jugend und der Minner abzuleiten.?

3. Mit diesen Zahlen stimmt iiberein, daf lediglich 25% der Jugendlichen den Glauben als
vitale Kraft erfahren, daff das tigliche Tischgebet verschwindet und dafl immer weniger
Eltern positiv und aus eigener Uberzeugung an der religisen Erziehung ihrer Kinder mit-
wirken. Nur 17 % der befragten Bundesbiirger sehen noch die religitse Erziehung der Kin-
der als vorrangiges Erziehungsziel. Noch niedriger liegt die Zahl bei der erziehenden El-
terngeneration: Nur 10% der 20—44jihrigen sehen in der Hinfiihrung zum Glauben eine
Erziehungsaufgabe fiir sich selbst. Sie sind mehrheitlich der Ansicht, dafl Kinder unabhin-
gig erzogen werden und sich frei entwickeln sollen. So kommt es, dafl immer mehr junge
Menschen heranwachsen, die praktisch keine entscheidende Beriihrung mit den Werten
des Glaubens in ihrer Familie haben konnten.?

4. In vielen christlichen Familien mit gliubigen Eltern trennen sich dariiber hinaus viele
Jugendliche nicht nur vom Elternhaus, sondern bewufit auch von der Kirche und vom
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christlichen Glauben. Fiirchtet nicht jeder Vater, jede Mutter, die sich bemiiht haben, ihr
Kind christlich zu erzielen, einen solchen Brief eines Heranwachsenden:

»lch beanspruche nicht, hier eine vollstindige Widerlegung aller kirchlichen Lehren und
Ansichten auszubreiten. Das haben seit Voltaire und Feuerbach andere besser und umfas-
sender getan. Ich will dagegen schildern, wie bei mir persénlich der sogenannte christliche
Glaube trotz der geschilderten recht guten Voraussetzungen im FElternhaus, Schule und
Pfarrei ziemlich ausgetrocknet ist. Ich glaube, die meisten Jugendlichen entfernen sich von
der Kirche in der Zeit der Pubertit aufgrund ihrer ersten sexuellen Erfahrungen . . . die Er-
fahrung zeigt bald . . . was an Moral und Ethik notwendig ist unter den Menschen, kann
auch ohne Kirche erkannt und gehalten werden. Eine Gesellschaft, in der die Kirche nicht
mehr als der bestimmende Faktor gilt, ist keines wegs ,unmoralischer als eine sogenannte
christliche Zivilisation (wie im Mittelalter oder im Barock). Menschen, die aus der Kirche
ausgetreten sind, leben moralisch durchaus nicht ,schlechter als die Kirchenchristen . . .
zu viele Widerspriiche in der sogenannten Offenbarung, zu viel Ungereimtes und Wider-
sinniges hindert mich, meine religiésen Bediirfnisse innerhalb der Kirche zu leben. Aber
ich bin auflerhalb der Kirche durchaus nicht ungliicklich.“?

Das sind Worte, die jeden betroffen machen, der noch mit einer Faser an der Kirche hingt
und der den Text des Liedes ,Fest soll mein Taufbund immer stehen® aus kirchlichen Fei-
erstunden mit in seinen Alltag nehmen konnte.

5. Auf der Herbstsitzung der Arbeitskonferenz beim Katholischen Wehrbereichsdekan -
IV machte dieser im letzten Jahr u.a. die Mitteilung, dafl in einer Stadt wie Frankfurt nur
noch 40% der Kinder aus katholischen Ehen iiberhaupt getauft wiirden. Im Herbst des
vergangenen Jahres verabschiedete die Synode der Evangelischen Kirche Deutschlands in
Bad Wildungen ein Dokument zum Thema ,Glaube heute“. Nur wenige Tage spiter tra-
fen sich die Deutsche Bischofskonferenz und das Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken in Bonn zu einer gemeinsamen Studientagung iiber die Weitergabe des Glaubens. Daf§
evangelische und katholische Christen zeitgleich iiber die gegenwirtige Glaubenssituation
nachdenken, dafl die Spannung zwischen traditioneller Kirchlichkeit und moderner Welt-
aufgeschlossenheit fast unertriglich ist, dafl die Frohbotschaft Christi — das Evange-
lium — bei unseren Mitmenschen so wenig Anklang findet, hat die Mitglieder des Vor-
standes der Zentralen Versammlung gedringt, sich auf zwei Sitzungen auch mit dem Pro-
blem der Glaubensweitergabe zu beschiftigen, und das hat sie veranlafit, die Zentrale Ver-
sammlung 1989 unter das Leitthema zu stellen: ,Die Zukunft des Glaubens — eine Her-
ausforderung!®

B. Unser Glaunbe

6. ,Die Zukunft des Glaubens“ — was ist der Glaube? Was meint das Titigkeitswort:
glauben? Wir glauben — bedeutete das nach dem alten Katechismus nicht, das fiir wahr
halten, was Gott uns in Christus offenbart und durch die heilige katholische Kirche zu
glauben lehrt?) Kardinal Hengsbach schrieb einmal: ,,. . .Das Entscheidende der christli-
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chen Botschaft ist der Glaube an jenes Reich Gottes, das uns in seiner Fiille jenseits der
Todesgrenze geschenkt wird, das aber jetzt schon angebrochen ist. Jesus, der Sohn Gottes,
ist Mensch geworden, wurde uns gleichférmig bis zur tiefsten Erniedrigung am Kreuz, um
uns den Weg in das neue, vollkommene ewige Leben zu erdffnen. Das ist unser Glau-
be...“d

K&nnen Menschen an dieses Evangelium glauben, denen die Reklame ,,Genufl — sofort!®
verspricht, denen Staat und Versicherungskonzerne die Daseinsvorsorge abnehmen und
denen auferlegt wurde, in jeder Lebenslage Erfolg haben zu miissen?

7. Der jlingst verstorbene Bischof von Stuttgart-Rottenburg Georg Moser sagt uns, dafl
der Glaube nicht nur zu akademisch hohen Gedankenfliigen auf der Suche nach der
Wahrheit, sondern zu ,todsicheren® Wegen im Lebensalltag fithren muf}, wenn er

schreibt:

»Gott ist keine Formel. Und wenn ich noch so sehr alle Glaubensformeln bejahen wiirde,
dann bliebe doch die Frage, ob ich ein glaubiger Mensch bin. Der Glaube besteht nicht
nur darin, daf} er diese und jene Wahrheitsaussagen gegenwirtig hilt und anbietet fiir un-
sere Zeit, fiir jeden Menschen. Wer etwas fiir wahr hilt, befindet sich erst im Vorfeld des
Glaubens. Der Glaube will nicht nur fiir wahr gehalten, er will gelebt werden. Im gelebten
Glauben muf} ich die Wahrheit sozusagen einstiften in die Wirklichkeit meines Daseins.
Die Wahrheitsaussagen muf§ ich annehmen, hineiniibersetzen in mein innerstes Wesen.
Ein Mensch, der an Gott glaubt, muff auch auch eintreten in das Spannungsfeld dieses le-
bendigen Gottes. Dann erst wird er ein Gliubiger.

Erst dann beginnt der Glaube zu schwingen, zu glithen, sich zu entfalten, wenn ein
Mensch vor das Angesicht Gottes tritt und sich dem Du des Schépfers und Erlésers ganz
anheimgibt, indem er ja zu ihm sagt wie ein vertrauendes Kind zu seinem Vater; indem er
in der Bruderschaft mit Jesus Christus lebt und indem er sich, wie der Apostel Paulus
schreibt, leiten 1388t vom Heiligen Geist (vgl. R6m 8,1—17). Dann erst wird unser Leben
glaubig, wenn wir unser fragendes, zitterndes, besorgtes, oft leidendes, aber auch unser
frohliches Herz in beide Hinde nehmen und Gott hingeben — wie die kirchliche Sprache
seit Jahrhunderten sagt —, dann erst sind wir gliubig. Glaubend umfassen wir gleichsam
die Mitte, den Kern unseres Wesens und schenken uns Gott. Dabei glaubt keiner allein,
hofft keiner allein, liebt keiner allein. Standhalten kénnen wir nur in der Gemeinschaft
des Glaubens, mag sie heute noch so bedroht sein.

Fragen wir doch nicht so kleingliubig: Wie soll das, wie jenes weitergehen? Haben wir
auch keine Sorge, die Kirche gebe sich in unserer Zeit als Gemeinschaft des Glaubens
durch unbesonnenen ,Progressismus‘ selber preis. Zweifellos, ernste Gefahren sind ent-
standen durch jene, die letztlich keine Reform der Kirche wollen, sondern eine Kirche
nach eigenen Vorstellungen und persénlichem Geschmack anstreben. Thnen ist die Tradi-
tion nur Geriimpel von gestern. Und ebenso sind die Bedenken jener bekannt, die sich
krampfhaft an jedwedem festklammern, was gestern war. Sie befiirchten, die Kirche sei
daran, sich selbst zu verlieren und zu zerstSren, weil sie verschiedene Formen indert.
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Aber seien wir nicht so ingstlich. Lassen wir uns nicht das Hirn vollreden, das Herz ver-
finstern und das Vertrauen téten von jenen, die meinen, im letzten Vatikanischen Konzil
sei es den Bischofen aller Welt darum gegangen, den iberlieferten Glauben zu vernichten,
eine neue Kirche aufzurichten, ein anderes Evangelium zu verkiinden. Im Gegenteil: Es
ging doch gerade darum, die alte Kirche zu 6ffnen fiir die Zukunft; das gleiche Evangelium
in heutiger Sprache weiterzugeben.

Seien wir also nicht stur und fanatisch, nicht dngstlich, sondern fréhlich im Herrn. Wenn
wir uns immer neu um den Altar scharen und Christus in uns aufnehmen, wenn wir uns
auftun fiir die Fithrung des Heiligen Geistes, dann haben wir keinen Grund, zu verzagen
oder uns jeder weiteren Entwicklung zu verschliefen. Seien wir zuversichtlich in der
Hoffnung und geeint in der Liebe. Bewahren wir uns das gliubige Herz. Nehmen wir die-
ses Herz vertrauend in unsere Hinde und geben es Gott.*5)

C. Die Themen fiir die Zentrale Versammlung

8. ,Die Zukunft des Glaubens — eine Herausforderung! Dieses Leitthema der Zentralen
Versammlung soll uns angesichts des bisher Gesagten weder in die Resignation fithren
noch aufstacheln zu hektischer Betriebsamkeit bei der Organisation eines Glaubensfeldzu-
ges. Erinnern wir uns an die Worte von Bischof Moser: ,,. . .Seien wir also nicht stur und
fanatisch, nicht 4ngstlich, sondern fréhlich im Herrn. . .“9

In christlicher Gelassenheit und im Vertrauen auf Gottes Gnade wollen wir uns also um
die Zukunft des Glaubens in unserem Land sorgen und uns fragen, was unsere Mitmen-
schen hindert, das Evangelium — Christi Frohbotschaft — wahrzunehmen, und was wir
tun miissen, das Evangelium zu verkiinden.

9. ,Zu dem, was Menschen tun kénnen, um den Glauben vor dem Aussterben zu bewah-
ren, gehort, dafl die Alten den Jungen erzihlen: die Geschichten der Bibel, die eigene
Glaubensgeschichte, die Geschichte der Vorfahren. Zu den am besten gesicherten Er-
kenntnissen der jiingsten Sozialforschung (,Internationale Wertestudie I und II', Institut
fir Demoskopie Allensbach 1986/87) gehdrt die von der Unversehrbarkeit von Fami-
lienerziehung und (schulischem oder kirchlichem) Religionsunterricht. Wenn nicht blof
Wissen vermittelt werden soll, wenn es auch auf die Annahme des Glaubens als Lebens-
haltung ankommt, ist die Familie, sind die Eltern nicht nur zeitlich zuerst an der Rethe,
sie sind iiberhaupt nicht ersetzbar. Glaubensfihigkeit wird auf dem Strom des Vertrauens,
der zwischen Vater, Mutter und Kind fliefit, wie ein Schiff auf dem Wasser transportiert.
Woas Eltern versiumen, kann der beste Religionslehrer kaum mehr nachholen.“®

So soll denn mit Recht der erste Arbeitskreis Beispiele und Argumente liefern fiir die Be-
hauptung:
»Wir leben unseren Glauben in den Weggemeinschaften von Gemeinde und Familie*.

Der Sachausschuf} I ,,Pastorale Grundfragen® des Vorstandes der Zentralen Versammlung
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hat dankenswerterweise ein Impulspapier erarbeitet, das dazu anregen soll, iiber die Be-
hauptung nachzudenken.

Hier noch einige zusitzliche Fragen:

— Was mufl geschehen, damit jede christliche Famlhe eine Klrche im Kleinen, eine Glau-
bensgemeinschaft wird?

~ Wie wird Glaube im Familienalltag verwirklicht?

— Wodurch wird mein Glaube im Familienalltag iiberhaupt wahrgenommen?

— Wie iiberzeugen wir die Kinder von unserem Glauben?

— Was tun wir, wenn ein Kind uns erklirt, es wende sich bewufit vom Glauben ab?

— Was bedeutet der Sonntag fiir das Familienleben?

— Welchen Beitrag erbringen wir zum Leben der Pfarrgemeinde (der Ortsgemeinde, des
Seelsorgebezirkes)?

— Was macht den Glauben in der Pfarrgemeinde/im Seelsorgebezirk erfahrbar?

— Was bedeutet die Forderung, Gemeinden miifiten missionarisch sein?

— Was kann ein PGR leisten im Dienst der Glaubensverkiindigung?

— Wie bilden wir uns als Gliubige weiter?

10. Die Ordnung fiir den Pfarrgemeinderat (PGR) in den Seelsorgebezirken der katholi-
schen Militirseelsorge schreibt diesem vor, der Verwirklichung des Heils- und Weltauftra-
ges der Kirche zu dienen.”)

Die Heiligung des Menschen ist immer auch ein Bemiihen um den Menschen in dieser
Welt. Dabei geht es

»...um die Rettung der menschlichen Person, es geht um den rechten Aufbau der
menschlichen Gesellschaft. Der Mensch also, der eine und ganze Mensch, mit Leib und
Seele, Herz und Gewissen, Vernunft und Willen steht im Mittelpunkt. ..“8)

Da der Mensch im Mittelpunkt des Heils- und Weltdienstes steht, kann dieser — so wie
auch der Mensch als Person — nicht getrennt betrachtet werden. Doch ist es erlaubt beim
Thema 2, das der Sachausschufl I vorgeschlagen hat, eine Schwerpunktverlagerung in den
Bereich des Weltdienstes festzustellen. Der Arbeitskreis 2 ist aufgefordert, die Behauptung
zu begriinden, die der Sachausschuf} I aufgestellt hat; sie lautet:

~Wir erweisen uns glaub-wiirdig in unserer Verbandsarbeit und unserem sozialen Engage-
ment.”

Das Impulspapier des Sachausschusses I soll nur um einige weitere Fragen erweitert wer-

den:

— Woran merken meine Vorgesetzten, Untergebenen und Kameraden, daf} ich gliubiger
Katholik bin?

— Wie trage ich als Soldat zur rechten Ausiibung des Dienstes und damit wahrhaft zur
Festigung des Friedens bei?®

— Womit mache ich deutlich, daf§ ich mich als Soldat im Dienst des Vaterlandes und als

- Diener der Sicherheit und Freiheit der Vélkter betrachte??
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— Wonmit bereichere ich das Jahresprogramm meines GKS-Kreises?

— Worin besteht mein Beitrag, die Ziele der GKS zu verwirklichen?

— Welches soziale Engagement miissen wir eingehen, um in unserer Gesellschaft die
christliche Substanz zu erneuern?

— Welche Mdglichkeiten fiir ein soziales Engagement gibt es in der Kaserne, im Seelsor-
gebezirk bzw. in der Gemeinde (kirchlich/politisch)?

—  Womit verdeutlichen wir, dafl es fiir die Christen ein Hauptgebot — das der Liebe —
gibt? -

11. Fir den dritten Arbeitskreis wurde das folgende Thema vorgeschlagen:
»Wir sind gefordert, unseren Glauben mitzuteilen in Mission und Offentlichkeit.

Wenn die Apostel und anderen Jiinger Christi den Abendmahlsaal zu einer festen Burg
ausgebaut und ein heiligmifliges Leben in idealkommunistischer Weise und in stindiger
Erwartung der Wiederkehr Christi gefithrt hitten, wire das nicht in seinem Sinne gewe-
sen. Er hatte ihnen nimlich unmittelbar vor seiner Himmelfahrt noch den Auftrag gege-
ben: ,...geht zu allen Vélkern, und macht alle Menschen zu meinen Jiingern. . .“ (Mt.
28,19). Auftrag — lateinisch ,missio®, griechisch ,apostole“ — ist, militirisch augedriickt,
die Anweisung zu einem bestimmten Verhalten. Das Thema 3 fragt nach konkreten Bei-
spielen fiir dieses Verhalten; es will anregen, nach Modellen das Laienapostolates im ur-
spriinglichen Wortsinn zu suchen.

Das Impulspapier des Sachausschusses I gibt dazu zahlreiche Hinweise. Ich will sie nur er-
ganzen mit der Erliuterung:

— daf} Mission heute nicht mehr nur in den Lindern der Dritten Welt erforderlich ist,
sondern auch in unserem Vaterland eine immer dringender werdende Notwendigkeit
1st;

— daf} in einem Missionsland die Kirche weniger eine ,Volkskirche® ist, die man auch
verwalten kann, sondern mehr eine ,Entscheidungskirche®, die Uberzeugungskraft
fordert; )

— daf} die Marktplitze der antiken Welt, das Forum Roms und die Agora Athens, die
Offentlichkeit jener Zeit ausmachten und zumindest der Apostel Paulus diese Offent-
lichkeit nutzte, wie uns berichtet wird (Apg. 17, 16—34);

— dafl der Abendmahlssaal gewifd mit den Kirchengebiuden unserer Zeit verglichen wer-
den kann und wir wohl nicht dem Sendungsauftrag Christi entsprichen, wenn wir un-
sere Aktivititen auf den Kirchenraum beschrinken wiirden.

D. Die Erwartung der Zentralen Versammlung

12. Bis an unsere Tage heran wurde der Glaube von einer Generation an die andere durch
das Vorleben, die prigende Tat und die beispielhafte Gewohnheit weitergegeben, Gottes
Wort regelmifiig zu héren. Die Zukunft des Glaubens kann also wohl nicht im Lesen von
Biichern, im Fassen von Resolutionen und im Anfertigen von Schriften liegen.

Auftrag 183/184 43



Deshalb hat auch die Zentrale Versammlung kein Recht, von den Arbeitskreisen gelehrte
Traktate vorgelegt zu bekommen, deren Bedeutung man nur am Papiergewicht erkennen
kann.

Wiinschenswert wire ein Vortrag der Arbeitskreise im Plenum der Zentralen Versamm-
lung, der jeweils

— den Umfang einer DIN-A 4-Seite nicht wesentlich {iberschreitet;

— die Mitglieder der Zentralen Versammlung zu einem Gedankenaustausch anregt;

— Antworten auf zwei Fragen zu geben versucht:
1. Wie ist die Situation?
2. Wie kommen wir aus der Defensive heraus?;

— letztlich kein abstraktes Gedankengebiude idealistischer Forderungen und Allgemein-
plitze darstellt, sondern der hinsichtlich der Lagebeurteilung und der vorgeschlagenen
Lasungsmoglichkeiten jeden personlich trifft.

13. Vergessen wir bei all unseren Sorgen um die Zukunft des Glaubens eines nicht: Daf}
von unserem Einsatz das Schicksal von Glauben und Kirche nicht allein abhingt, muf}
freilich auch der glithendste Aktivist einer ,Evangelisierung Europas“ als Gabe und Vor-
aussetzung eben jenes Glaubens, dem er wieder mehr Gehér verschaffen will, anerkennen:
Glauben ist letztlich eine Gnade Gottes, die nicht ,angefordert®, wohl aber erbetet und
herbeigesehnt, freilich auch verschiittet und verschmiht werden kann. Der Gott der Chri-
sten bedient sich der Menschen als seiner Zeugen und Werkzeuge; es gibt Institutionen,
die dafiir eingesetzt wurden, den Glauben in geordneten Bahnen weiterzugeben, nicht als
»toten Buchstaben®, sondern im stets erneuerten lebendigen Vollzug des Gottes-Dienstes.
Deshalb darf der Mensch nicht aufhéren, Kopf und Herz, Phantasie und Verstand in die-
sen Prozef} der Vermittlung einzubringen.

Anmerkungen

1) Vgl Professor Hans Maier, ,Vergegenwirtigung des Glaubens“, Eréffnungsreferat auf der gemeinsamen Stu-
dientagung der Deutschen Bischofskonferenz und des Zentralkomitees der deutschen Katholiken (ZdK) vom
16.—18. 11, 1988 in ,Die Zukunft des Glaubens®, Arbeitshilfen Nr. 65, hrsg. vom Sekretariat der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Bonn 1989, S. 8.

2) Zitiert bei Professor Hans Maier, ,Vergegenwirtigung des Glaubens®, 2.2.0., S. 9.

3) Vgl. Bernhard Hiring, ,Das Gesetz Christi“, Bd. 2, Freiburg 1961, S. 49.

4) Bischof Franz Hengsbach, ,Was gilt?“, St. Augustin 1974, S. 15.

5) Georg Moser, ,Was die Welt verindert®, 4. Auflage, Freiburg 1980, S. 55 f.

6) Vgl. Otto B. Roegele, ,Das Alphabet des Glaubens lernen®, in Rheinischer Merkur/Christ und Welt Nr. 13
vom 31. 3. 1989, S. 24, Sp. 2.

7) Vgl. ,Ordnung fiir den Pfarrgemeinderat in den Seelsorgebezirken der katholischen Militirseelsorge®, in Ar-
beitshilfen und Informationen, 4. Auflage, hrsg. KMBA, Bonn 1984, I-5/1.

8) Vgl. Pastoralkonstitution iiber die Kirche in der Welt von heute Gaudium et Spes, Art. 3 in Zweites Vatikani-
sches Konzil, hrsg. Beckel u.a., Osnabriick 1966, S. 264.

9) Vgl. Gaudium et Spes, 2.a.0., S. 382.
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Der Mittwoch, 19.4. brachte vormittags vorwiegend die Sitzungen der Arbeitsgruppen
der GKS (AG 1—3) und der ZV (AG 1-3).

Um 15.00 Uhr wurde dann die Zentrale Versammlung durch Militirgeneralvikar Dr.
Ernst Niermann eroffnet.

Erofinung der Zentralen Versammlung 1989

Ernst Niermann

Sehr geehrter Herr Vorsitzender, lieber Herr Oberstleutnant Havermann; verehrte Giste;
Delegierte aus den Pfarrgemeinderiten bei den Standortpfarrern und aus den értlichen
Kreisen der GKS!

Im Bildungsteil der diesjihrigen , Woche der Begegnung® haben Sie sich erinnert, daf am
4. Mai 1949 das Grundgesetz unserer Bundesrepublik in Kraft getreten ist. 1989 ist zu-
gleich der 40. Geburtstag der Staatlichkeit unserer Republik, fanden doch noch 1949 die
ersten Bundestagswahlen statt, ferner die Konstituierung von Bundestag und Bundesrat
sowie die Wahlen des ersten Bundesprisidenten und des ersten Bundeskanzlers. Die ein-
drucksvollen Ausfithrungen von Herrn Brigadegeneral Tolksdorf, die wir gestern héren
durften, haben uns die Bedeutung unserer Erinnerung fiir unsere Gegenwart aufgezeigt:
von Hoffnungen wie von Befiirchtungen angesichts unserer Zukunft war die Rede; vor al-
lem aber — wie es sich fiir Soldaten ziemt — von Aufgaben, die vor uns liegen und die be-
wiltigt werden miissen.

Am Ende des Bildungsteils und bei der Eréffnung der Zentralen Versammlung méchte ich
Thnen ein Wort aus dem Beschluf) der Gemeinsamen S‘ynode der Bistiimer in der Bundes-
republik Deutschland und Westberlins ,Entwicklung und Frieden® (Wiirzburg 1975) in
Erinnerung rufen, das sowohl politische Aufgaben andeutet wie auf den geistig-theologi-
schen spirituellen Hintergrund hinweist, den Christen ins Auge fassen miissen, wenn sie
den Geburtstag ihrer Republik feiern.

»Die freiheitlich-demokratische Grundordnung und der soziale Rechtsstaat, wie sie im
Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland verankert und von ihm geboten sind, ha-
ben wesentliche Bedeutung fiir die Férderung des innergesellschaftlichen, wie des interna-
tionalen Friedens. Die Synode ruft daher alle demokratischen Krifte und alle Biirger auf,
dazu beizutragen, dafl der soziale Rechtsstaat gewahrt und gesichert sowie stindig in Rich-
tung auf mehr Gerechtigkeit weiterentwickelt wird, auch im Hinblick auf die Verantwor-
tung gegeniiber der Dritten Welt.“

Recht und Frieden, staatliche Gewalt und Frieden, sind also in Beziehung zueinander ge-
setzt. Die Rechtsordnung férdert den Frieden! Dies ist eine bedeutsame Aussage fiir eine
Problemlage unserer Gegenwart. Es ist eine Absage an die, die Staat, Recht und Gesetz auf
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der einen sowie Ethik des Evangeliums und kirchliche Gemeinschaft auf der anderen Seite
in einen uniiberbriickbaren Gegensatz stellen méchten. Natiirlich sind Staat und kirchli-
che Gemeinschaft, Recht und Ethik des Evangeliums unterschieden, weil sie verschiedene
Urspriinge und Zielsetzungen haben. Und natiirlich gibt es in unserer Gegenwart, wie in
jedem Moment unserer christlichen Geschichte, Spannungen, Widerspriiche und Gegen-
sitze. Das Problem unserer Tage besteht darin, daff manche glauben, dieser Gegensatz
wire uniiberbriickbar, weil sich beide Bereiche widersprechen.

Bedeutsam fiir unsere Zeit ist aber auch die Erinnerung an die Selbstverpflichtung, die die
Synodalen in Wiirzburg im Jahre 1975 fiir unsere kirchliche Gemeinschaft eingegangen
sind. Sie, wie jeder einzelne Katholik, sollen aktiv zur Wahrung, Gewihrleistung und Si-
cherung der Rechtsordnung beitragen, weil wir so den Frieden in unserem Lande und zwi-
schen den Vélkern fordern kénnen. Neben dieser Forderung steht jedoch eine andere, die
sich in der Bewahrung der Rechtsordnung erfiillen muf: Die Christen sollen diese Rechts-
ordnung stindig, beharrlich und zielgerichtet weiterentwickeln. Zur Haltung des Chri-
sten gehort also auch die Fihigkeit zur Verinderung, das Eingestehen von Fehlern und
Schuld, die Abkehr von dem, was falsch gewesen ist und sich nicht mehr wiederholen
darf. Die Viter unseres Grundgesetzes bezogen im Jahr 1949 einen der entscheidenden
und wirksamen Impulse fiir ihr Denken und Handeln aus der Einmiitigkeit und Ent-
schlossenheit in der Abkehr von jenem menschenverachtenden System, das unser Land
und seine Menschen 12 Jahre lang in seiner Gewalt hatte.

Der Synodentext macht zugleich Ziel und Mafistab deutlich, auf den hin die Rechtsord-
nung weiter zu entwickeln ist. Es ist die Mafigabe der Gerechtigkeit, und es ist die Ver-
pflichtung des Christen aus dem Evangelium, das Mehr an Gerechtigkeit, was von uns ver-
langt wird, geduldig, beharrlich und tapfer in die kleine Miinze des Alltags zu wechseln.
Damit stellt sich die Frage nach den Quellen, aus denen wir bewahren, sichern und weiter.
entwickeln kénnen. Wir werden dieses Mehr an Gerechtigkeit nur dann einbringen kén-
nen, wenn wir selbst in unserem eigenen Leben, wenn wir selbst durch unsere persénliche
Umkehr von jener Gerechtigkeit Gottes ergriffen sind, von der es am Beginn der Bergpre-
digt heifit: ,Wenn eure Gerechtigkeit nicht gréfier ist. ..«

Der Synodentext weist uns an, in einer groflen Spannweite zu handeln: ,Wahren —
sichern — weiterentwickeln hin zu mehr Gerechtigkeit!“ Wir werden dieser Aufgabe nur
gerecht, wenn wir uns den Quellen und den Mitteln unseres Glaubens zuwenden und uns
seiner Kraft versichern.

In diesem Sinne erdffne ich im Auftrag unseres Militirbischofs die Zentrale Versammlung

des Jahres 1989.

Ich wiinsche Thnen allen Stunden der Gemeinsamkeit, Stunden der gemeinsamen Stir-
kung, Stunden der Wegweisung und der Zuversicht.

46 : Auftrag 183/184



Bericht des Vorsitzenden

der ZENTRALEN VERSAMMLUNG der katholischen Soldaten im Jurisdiktionsbereich des
Katholischen Militirbischofs am 19.4. 1989 in Leitershofen/Augsburg

Heinz Havermann
A. Vorbemerkung: Unser Aufirag

1. Soldaten haben gelernt, zuerst die Frage zu stellen, was der Auftrag von ihnen erwartet,
wenn sie titig werden oder sich fiir etwas einsetzen. Die Beantwortung der Frage nach
dem Sinn und den wesentlichen Forderungen eines Auftrages soll die Wahrscheinlichkeit
richtigen Handelns erhhen und das eigene Verhalten mafigeblich beeinflussen.

2. Was wird von den Mitgliedern der ZENTRALEN VERSAMMLUNG heute und mor-
gen erwartet?

Der Auftrag der ZENTRALEN VERSAMMLUNG wurde grundlegend vom Zweiten
Vatikanischen Konzil formuliert, das in den Artikel 26 des Dekrets ,Uber das Apostolat
der Laien“ die folgende Forderung aufnahm:

»In den Didzesen sollen nach Moglichkeit beratende Gremien eingerichtet werden, die die
apostolische Tétigkeit der Kirche im Bereich der Evangelisierung und Heiligung, im cari-
tativen und sozialen Bereich und in anderen Bereichen bei entsprechender Zusammenar-
beit von Klerikern und Ordensleuten mit den Laien unterstiitzen. . . “V

3. Konkreter als das zitierte Konzilsdekret aus dem Jahr 1965 beschreibt die von unserem
Militdrbischof 1979 erlassene Ordnung den Auftrag der ZENTRALEN VERSAMM-
LUNG. Um die apostolische Titigkeit im Bereich der Militirseelsorge zu férdern und die
Krifte des Laienapostolates zu koordinieren,

— beobachtet und beurteilt die ZENTRALE VERSAMMLUNG Entwicklungen im ge-
sellschaftlichen, staatlichen und kirchlichen Leben;

— gibt die ZENTRALE VERSAMMLUNG Anregungen fiir das Wirken in der Militir-
seelsorge, in Bundeswehr, Staat und Gesellschaft;

— nimmt die ZENTRALE VERSAMMLUNG Stellung zu Fragen des éffentlichen und

kirchlichen Lebens und berit dazu den Militirbischof sowie seine Gremien.?

4. Einen alten Auftrag an den Christenmenschen entfaltet Papst JOHANNES PAUL IL
im dritten Kapitel seines Apostolischen Schreibens iiber die Berufung und Sendung der
Laien in Kirche und Welt, ,CHRISTIFIDELES LAICI*. Dieses Schreiben, das am
30.1. 1989 verdffentlicht wurde, enthilt unter der Uberschrift ,Die Mitverantwortung der
Laien fiir die Kirche in ihrer Sendung* die Aufforderung, ,iiberall die christliche Substanz
der menschlichen Gesellschaft zu erneuern®.

Der Papst schreibt u.a.: ,,. . . Aufgrund ihrer Teilhabe am prophetischen Amt Christi wer-
den die Laien ganz in diese Aufgabe der Kirche einbezogen. Thnen kommt es in besonde-
rer Weise zu, Zeugnis zu geben vom christlichen Glauben als einzige und wahre Ant-
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wort. .. auf die Probleme und Hoffnungen, die das Leben heute fiir jeden Menschen und
fiir jede Gesellschaft einschliefit. Dieses Zeugnis wird méglich, wenn es den Laien gelingt,
den Gegensatz zwischen dem Evangelium und dem eigenen Leben zu iiberwinden und in
ithrem tiglichen Tun, in Familie, Arbeit und Gesellschaft eine Lebenseinheit zu erreichen,
die im Evangelium ihre Inspiration und die Kraft zur vollen Verwirklichung findet. . .“)

5. Was wird von den Mitgliedern der ZENTRALEN VERSAMMLUNG heute und mor-

gen erwartet?

— FEine kritische Betrachtung des persénlichen, familidren, dienstlichen und biirgerli-
chen Alltags,

— eine Besinnung auf die Frohbotschaft Christi und ein Erkennen der Méglichkeiten,
dieser Frohbotschaft gemifl ein Leben zu gestalten als Familien- und Gemeindemit-
glied, Soldat und Staatsbiirger,

— das Einbringen von Vorschligen bzw. Ratschligen zur Missionsarbeit in der Militir-

seelsorge und Erneuerung der christlichen Substanz in unserer Gesellschaft im Rah-
men unserer Méglichkeiten.

B. Bericht éiber das Laienapostolat im Jabr 1988/89

6. Bevor wir unsere Aufmerksamkeit auf die Frage lenken, welche Beitrige wir als Ange-
hdrige der Kirche unter den Soldaten der Bundeswehr zur Missionsarbeit in der Militir-
seelsorge und zur Erneuerung der christlichen Substanz in unserer Gesellschaft leisten
kénnen, soll ein Riickblick auf die Entwicklung des Laienapostolats im vergangenen Jahr
geworfen werden.

Da der Bundesvorsitzende der GEMEINSCHAFT KATHOLISCHER SOLDATEN
(GKS) noch zu den Vorstellungen, Meinungsiuflerungen und Veranstaltungen dieses Ver-
bandes vortragen wird, beschrinke ich meinen Bericht auf das Geschehen im Bereich der
beratenden Gremien der Militirseelsorge.

7. Im Mittelpunkt der Beratungen der ZENTRALEN VERSAMMLUNG stand 1988 in
BAD HONNEEF die Suche nach einer Antwort auf Anfragen des Priesterrates und der
Dekanekonferenz. In dieser Antwort verkiindete die ZENTRALE VERSAMMLUNG

die Bereitschaft der Laiengremien,
— neue Militirpfarrer bei Antritt ihres schwierigen Amtes zu begleiten sowie

— junge Minner im Verlauf ihrer Wehrdienstzeit vermehrt anzusprechen und sich ihren
Problemen intensiver zu widmen.

Gewifd wird sich unser Militirbischof und sein Generalvikar dafiir interessieren, ob diese
erklirte Bereitschaft schon Auswirkungen gezeigt hat und welche Erfahrungen vor allem
in'dem gesteigerten Bemithen um die Wehrpflichtigen gemacht wurden.

8. Der Vorsitzende der ZENTRALEN VERSAMMLUNG hatte 1988 die Gelegenheit,
sowohl dem Militirbischof, dem Priesterrat und auch der Dekanekonferenz den Beschluf§
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der ZENTRALEN VERSAMMLUNG zu erliutern, der die Antwort auf die drei ihr ge-
stellten Fragen enthielt, nimlich:

(1) Welche Aufgaben kann der PGR bei Amtseinfithrung eines neuen Standortpfarrers
iibernehmen?

(2) Wie konnen die katholische Militirseelsorge und ihre Laiengremien die Betreuung
und Begriiflung von Rekruten in den ersten Tagen in ihrer Einheit vorbereiten und ge-
stalten? ‘

(3) Wie kdnnen in Zukunft die verantwortlichen Gremien deutlicher als bisher die Situa-
tion der wehrpflichtigen Soldaten bei ihrer Arbeit beriicksichtigen und sich stellver-
tretend fiir die Altersschichten und Dienstgradgruppen fithlen, die unter den Mitglie-
dern eines PGR nicht vertreten sind?

Die vom Vorsitzenden der ZENTRALEN VERSAMMLUNG gefithrten Gespriche er-
streckten sich stets auch auf grundsitzliche Fragen der Laienarbeit im Bereich der Militir-
seelsorge, die ja auch die ZENTRALE VERSAMMLUNG 1988 aufgegriffen hatte. Der
dort aufgekommene Eindruck, Laienarbeit werde von den Amtstrigern nicht immer ge-
wollt, wurde von den Gesprichspartnern ganz und gar nicht bestitigt. Nicht iiberhsrbar
war vor allem jedoch im Priesterrat der Wunsch, Laienarbeit mége nicht so sehr Mehrar-
beit fiir den Pfarrer, sondern Zusammenarbeit mit ihm bei der Erfiillung des Sendungsauf-
trages an die Kirche unter den Soldaten der Bundeswehr sein.

Es ist ganz im Sinne der Ordnung, wenn die ZENTRALE VERSAMMLUNG dariiber
nachdenkt, was Laien zur Férderung der apostolischen Titigkeit im Jurisdiktionsbereich
_des Katholischen Militirbischofs beitragen kénnen.

9. Eine Anderung der giiltigen Ordnung fiir die ZENTRALE VERSAMMLUNG hatte
ein Antrag der Arbeitskonferenz beim Katholischen Wehrbereichsdekan V zum Ziel, der
im vergangenen Jahr der ZENTRALEN VERSAMMLUNG zur Beschlufifassung vorge-
legt wurde. Diese beauftragte den Vorstand, den Anderungsantrag zu priifen.

Ausgangspunkt fiir den Antrag, die Bestimmungen der Ordnung fiir die Zusammenset-
zung des Vorstands der ZENTRALEN VERSAMMLUNG zu indern, war die letzte Vor- -
standswahl, durch die aus dem Wehrbereich V niemand, aus dem Wehrbereich I allein
drei Personen in den Vorstand gelangten. Der Antrag der Arbeitskonferenz beim Katholi-
schen Wehrbereichsdekan V zielte darauf ab, den Moderatoren der Arbeitskonferenzen
Sitz und Stimme im Vorstand der ZENTRALEN VERSAMMLUNG zu geben und
damit die Vertretung eines jeden Wehrbereichs im Vorstand zu gewihrleisten.

Der Vorstand der ZENTRALEN VERSAMMLUNG priifte am 12.11.1988 auftragsge-
mif den Antrag auf Anderung der Ordnung. Dazu lag ihm eine Empfehlung des zustindi-
gen Sachausschusses Il ,Organisation® vor. Bei einer Stimmenthaltung beschlof} der Vor-
stand, die beantragte Anderung nicht zu befiirworten.
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Begriindung:

(1) Die Vergroflerung des Vorstandes um die Moderatoren geht zu Lasten der Qualitdt
der Vorstandsarbeit, weil erfahrungsgemifl nur kleine Gruppen wirkungsvoll arbei-
ten konnen.

(2) Die territoriale Anbindung der Arbeitskonferenzen ist im Sachausschufl II ,Gemein-
dearbeit“ erfolgt, durch den die Vertreter aus den Wehrbereichen ihre Gedanken in
die Arbeit des Vorstandes einbringen, zugleich aber auch Informationen fiir die Ar-
beitskonferenz beziehen kénnen.

(3) Eine Ordnung legt Grundziige der Aufgaben und Verfahren fest, die ein reibungsloses
Miteinander bei der Aufgabenerfiillung erméglichen. Sie kann nicht das Verhalten fiir
den Einzelfall regeln und Fehler heilen, die als solche allgemein nicht anerkannt wer-
den.

(4) Der Vorstand der ZENTRALEN VERSAMMLUNG sollte keine Vertretung der ter-
ritorialen Bereiche, sondern ein Arbeitsgremium sein, in dem alle Aufgaben der ZEN-
TRALEN VERSAMMLUNG wirksam wahrgenommen werden kénnen.

(5) Amterhiufung — eine Folge der Verwirklichung des gestellten Antrags — ist erfah-
rungsgemif kein Weg zu erfolgreicher Arbeit.

Die Argumente des Vorstandes gegen eine Anderung der Ordnung sollten von allen Mit-
gliedern der ZENTRALEN VERSAMMLUNG bedacht und im Hinblick auf die im
nichsten Jahr anstehende Neuwahl des Vorstandes ausgewertet werden. Die ZENTRALE
VERSAMMLUNG hat mit der Wahl ihres Vorstandes sicherzustellen, daf} die vielen ihr
mit der Ordnung iibertragenen Aufgaben auch dann noch mit Aussicht auf Erfolg ange-
packt werden kénnen, wenn sie nicht tagt. Sie darf sich deshalb bei der Wahl des Vorstan-
des nicht von einem Proporzdenken leiten lassen, das darauf aus ist, den Vorstand unter
der Beriicksichtigung von Gesichtspunkten wie Landschaft, Alter, Geschlecht, Dienst-
grad, GKS-Zugehérigkeit und PGR-Engagement zu wihlen. Sie mufl — so meine ich —
solche Kandidaten in den Vorstand wihlen, die

— bereit sind, ein bestimmtes Aufgabengebiet selbstindig zu bearbeiten,

— fihig sind, einen Sachausschuf zu leiten und gemeinsam mit ihm im zugeteilten Auf-
gabengebiet Probleme zu erkennen sowie Lésungsvorschlige zu entwickeln.

Ich bitte schon jetzt die Arbeitskonferenzen und die GKS, die Vorbereitungen fiir die
Wahl des Vorstandes sorgfiltig zu treffen.

10. Gewihlt hat auch 1988 die ZENTRALE VERSAMMLUNG, nimlich ihre Vertreter
im Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK). Neben ihrem Vorsitzenden delegier-
te sie Brigadegeneral TOLKSDORF und Hauptmann JERMER in die Vollversammlung
des ZdK.

Diese beschlof} am 18. 11. 1988 eine von der Deutschen Bischofskonferenz bereits gebillig-
te Statuteninderung; danach gehdren zusammen mit den Vertretern der 22 deutschen
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Dibzesanrite auch die drei Vertreter der ZENTRALEN VERSAMMLUNG der katholi-
schen Soldaten im Jurisdiktionsbereich des Katholischen Militirbischofs zu den Mitglie-
dern des Zentralkomitees. Nach dieser Statuteninderung sind aus dem Bereich der Mili-
tirseelsorge Delegierte in allen Mitgliederkategorien des ZdK vertreten: Zu den Di6zesan-
riten zihlen die drei Vertreter der ZENTRALEN VERSAMMLUNG; in die Gruppe
zentraler Organisationen und Verbinde ist Oberstleutnant i. G. SCHULZ als Bundesvor-
sitzender der GKS delegiert; sein bisheriger Stellvertreter, Oberstleutnant TROST, wurde
aufgrund seiner langjshrigen Mitarbeit im Zentralkomitee von der Vollversammlung als
Einzelpersonlichkeit in die Gruppe seiner , weiteren Mitglieder” gewihlt.

Die ZENTRALE VERSAMMLUNG wird nicht daran vorbei kommen, sich von Zeit zu
Zeit mit Fragen zu beschiftigen, die im Bereich des Zentralkomitees oder auch auf der
Konferenz der Di6zesanrite aufgeworfen werden.

C. Die Zukunft des Glanbens — eine Herausforderung

11. Bei der Herbstvollversammlung des ZdK waren die drei Vertreter der ZENTRALEN
VERSAMMLUNG bereits vor der Statuteninderung als Giste begriifit worden. Die Voli-
versammlung stand noch ganz unter dem Eindruck der gemeinsamen Studientagung, die
sie vom 16.—18.11.1988 zusammen mit der Deutschen Bischofskonferenz zur Frage ,,Die
Zukunft des Glaubens® durchgefiihrt hatte. In den Gesprichen, die man mit langjihrigen
Mitgliedern des Zentralkomitees fithren konnte, schwang Dankbarkeit {iber einen offenen
Meinungsaustausch mit den Bisch&fen, Freude iiber ein wieder einmal erfahrenes Glau-
benserlebnis und eine entsprechend starke Zuversicht.

Dabei ist die Ausgangslage fiir die Zukunft des Glaubens in unserem Land nicht so, daff
man zuversichtlich sein darf. Professor MAIER, der damalige Prisiden des ZdK, leitete die
Studientagung mit den folgenden Worten ein:

»Wir sind zusammengekommen, um iiber den Stand des Glaubens in unserem Land nach-
zudenken. Das ist keine Sache gemichlicher Analysen, sondern ein Anlafl zu ernster
Beunruhigung. Denn der Glaube ist bedroht: nicht durch Fuflere Verfolgung, sondern
durch innere Auszehrung; nicht durch Religionskritik und Kirchenkampf, sondern durch
Gleichgiiltigkeit. Das Salz wird schal, ,und womit soll man es dann salzen‘? Die Wahrheit
verliert ihre ausstrahlende Kraft — und das Ergebnis ist ein defensives Christentum, das
nur an sich selbst denkt und in wachsendem Mafle an sich selbst zu zweifeln beginnt. Die
erste Frage muf} sein: Wie ist die Situation?. . .

Die zweite Frage heifit: Wie kommen wir aus der Defensive heraus?. . .“¥

Schon vor der gemeinsamen Studientagung iiber die Zukunft des Glaubens sah sich der
Vorstand der ZENTRALEN VERSAMMLUNG von dieser Thematik so herausgefor-
dert, dafl er bei seiner Sitzung am 12.11.1988 beschlof, die Glaubensfrage fiir 1989 zum
Schwerpunktthema der ZENTRALEN VERSAMMLUNG zu machen.

»Die Zukunft des Glaubens — eine Herausforderung® — mit diesem Leitthema haben sich
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in den vergangenen Monaten bereits die Sachausschiisse des Vorstandes und auch der
Sachausschuf} ,Konzeption“ der GKS auseinandergesetzt. Sie haben ihre jeweilige Aufga-
benstellung daraufhin untersucht, ob sie nicht zu einem bewuflteren Glaubenszeugnis -
fithren kénne. Die Uberlegungen dieser Ausschiisse sollten in die drei Arbeitsgruppen ein-
gebracht werden, die im Vorlauf zur ZENTRALEN VERSAMMLUNG beim Treffen
der Rite gebildet wurden und die mit drei nach Ansicht des Vorstandes fiir die Kirche un-
ter den Soldaten der Bundeswehr bedeutsamen Forderungen konfrontiert wurden. Diese
sind:

(1) Wir leben unseren Glauben in den Weggemeinschaften von Gemeinde und Familie!

(2) Wir erweisen uns glaubwiirdig in unserem Beruf, in unserer Verbandsarbeit und unse-
rem sozialen Engagement!

(3) Wir sind gefordert, unseren Glauben mitzuteilen in Mission und Offentlichkeit!

Die Ergebnisse der Arbeitsgruppen werden dem Plenum der ZENTRALEN VERSAMM-
LUNG vorgetragen werden. Wir sehen ihnen und dem sich anschlieffenden Gedankenaus-
tausch sicherlich alle mit gespannter Erwartung entgegen.

»Die Zukunft des Glaubens — eine Herausforderung® ist ein sehr aktuelles Thema. In sei-
nem gerade erschienenen Apostolischen Schreiben iiber die Berufung und Sendung der
Laien in Kirche und Welt macht Papst JOHANNES PAUL IL die gleiche Lagefeststel-
lung wie Prof. MAIER:

»Ganze Linder und Nationen, in denen friiher Religion und christliches Leben blithten
und lebendige, glaubende Gemeinschaften zu schaffen vermochten, machen nun harte
Proben durch und werden zuweilen durch die fortschreitende Verbreitung des Indiffe-
rentismus, Sikularismus und Atheismus entscheidend geprigt. Es geht dabei vor allem um
die Linder und Nationen der sogenannten Ersten Welt, in der der Wohlstand und der
Konsumismus. . . veranlassen, so zu leben, ,als wenn es Gott nicht gibe‘. Die religise In-
differenz und die fast inexistente religidse Praxis. . . sind nicht weniger besorgniserregend
und zersetzend als der ausdriickliche Atheismus. Auch wenn der christliche Glaube in
einigen seiner traditionellen und ritualistischen Ausdrucksformen noch erhalten ist, wird
er mehr und mehr aus den bedeutsamsten Momenten des Lebens wie Geburt, Leid und
Tod ausgeschlossen. . .“® Der Papst erklirt: ,Die Stunde fordert eine neue Evangelisie-
rung.“?

D. Die Zukunft des Glaubens — eine Herausforderung an die Kirche

12. Evangelisierung — verkiinden des Evangeliums, einer frohen Botschaft! Wird solches
heute noch im kirchlichen Raum erwartet oder gar erfahren?

Das Einigeln in amtlichen Strukturen wie der vor theologischen Laien &ffentlich ausgetra-
gene Professorenstreit, Leserbriefe frustrierter Geistlicher wie das Hereinholen politisch
strittiger Tagesfragen in den Gottesdienst, wissenschaftsorientierte Predigten iiber die
Kopfe der Zuhdrer hinweg wie kulturell anregende Veranstaltungen einer Intensivseelsor-
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ge im religionslosen Raum, Gottesdienstgemeinden, die das sonntigliche Angebot konsu-
mieren, und Verbinde, die sich als religiose Kuschelecke oder progressiver Stofitrupp von
Systemverinderung geben — das alles wirkt nicht anziehend, das alles ist nicht tiberzeu-
gend. Das alles aber gehort heute zum Alltag der katholischen Kirche in Deutschland.

Dem, was viele Glaubige angesichts solcher Erfahrungen empfinden, gab die Schreiberin
eines Leserbriefes im RHEINISCHEN MERKUR am 17.2. 1989 so Ausdruck:

,Man kann sich heute in der Kirche gar nicht mehr richtig wohlfithlen, da man stindig in
eine Verteidigungsposition gedringt wird. Es gibt kaum eine Glaubenswahrheit, die nicht
angezweifelt oder kritisiert wird, und das aus den eigenen Reihen. Man muf} schon einen
starken Glauben haben, um an der heutigen Darstellung der Kirche nicht irre zu wer-
den.“®)

13. Auch nach der ,K&lner Erklirung“ von 163 Theoiogieprofessoren sollten wir ohne
Zaudern das Grofie Glaubensbekenntnis sprechen, das 1014 auf Dringen des deutschen
Kaisers Heinrichs II. in die Meffordnung aufgenommen wurde und mit dem wir beken-
nen, die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche zu glauben.”) Uber die Nachfol-
ge der Apostel aber gibt es unter uns wohl keinen Zweifel. Die Vollmacht der Apostel be-
stand darin, zu leiten, zu lehren und die Sakramente zu spenden.® Wir sollten Bischéfe
und Priester ermutigen, den Dienst ihres Amtes trotz sich leerender Kirchen und zuneh-
mender Glaubensprobleme uneingeschrinkt auszuiiben. Wir hoffen, dafl sie uns die frohe
Botschaft Jesu Christi auslegen und dadurch unseren Glauben stirken kénnen.

14. Erwartungen an die, denen ein Amt in der Kirche anvertraut ist, brachte der Vorstand
der ZENTRALEN VERSAMMLUNG in einem Schreiben zum Ausdruck, das der Prisi-
dentin des Zentralkomitees der deutschen Katholiken am 9.3.1989 zugestellt wurde. Dar-
in heifit es: ,Die Konflikte, die aus den unterschiedlichen Vorstellungen iiber den Weg der
Kirche in das nichste Jahrtausend entstehen, werden unseres Erachtens nicht geringer.
Eine Meinungseinheit wird es in der Kirche, die Weltkirche geworden ist, wohl nicht
mehr geben; zu verschieden ist das durch die unterschiedlichen Gesellschafts- und Kultur-
kreise, die Lebenssituation und Lebensauffassung geprigte Denken auch der Gliubigen.
Vielfalt der Meinungen ist zu akzeptieren.

Dagegen ist unter allen Umstinden an der Glaubenseinheit festzuhalten. Sie wird zuneh-
mend dadurch gefihrdet, dafl personliche Meinungen absolut gesetzt, politische Tagesfra-
gen zum Anliegen der Kirche gemacht und Auseinandersetzungen lieblos intolerant ausge-
tragen werden. Angesichts einer solchen Umgangsweise, von der gerade auch Soldaten
manches Mal betroffen sind, wird die notwendige Stirkung durch das Zeugnis eines ge-
meinsamen Glaubens immer schwicher. Das Glaubenszeugnis ist in besonderer Weise
von denen zu fordern, die in der Kirche ein Amt verwalten. Sie miissen in dem, was sie sa-
gen und tun, glaubwiirdig sein. Glaubenseinheit wird von vielen Gliubigen heute nicht
mehr erfahren, so daff bei ihnen die bohrende Frage auftaucht: Was gilt?

Konflikte gehoren zum Leben der Menschen. Es ist darum notwendig, ein Instrumenta-
rium zu finden, mit dem auch Konflikte in der Kirche ausgetragen werden kénnen. Hier
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gibt es offensichtlich noch ein betrichtliches Defizit. Es ist erforderlich, eine Kultur des
Ratgebens und Ratnehmens zu entwickeln, die Zank und Lieblosigkeiten den Boden ent-
zieht. Als katholische Soldaten fiihlen wir uns dem Auftrag zum Frieden besonders ver-
pflichtet. Wir méchten ihn auch innerhalb der Kirche gewahrt wissen. . .“

15. Kirche wird mit den amtlichen Strukturen identifiziert*, sagte Prof. MAIER auf der
gemeinsamen Studientagung am 16.11.1988 in BONN.? Kirche — das ist aber doch die
Gemeinschaft der Christgliubigen. Dazu gehéren auch die Laien. ,Weil sie Glieder der
Kirche sind, haben die Laien die Berufung und Sendung, das Evangelium zu verkiinden.
Aufgrund der christlichen Initiationssakramente und der Gaben des Heiligen Geistes sind
sie dazu berufen und verpflichtet. . . “19

Nun sollten wir als Laien das Evangelium nicht als Doktoren, sondern als Pragmatiker
verkiinden, dadurch, daf wir'mit unserem Leben ein Zeugnis fiir das Evangelium geben.

Fiir das christliche Leben in einer Welt, in der Katholiken eine zu vernachldssigende Min-
derheit darstellen, hat die Berliner Bischofskonferenz in einem am 16.10. 1988 verlesenen
Hirtenbrief drei bemerkenswerte Grundsitze aufgestellt:

w- - - 1. Verbundenbeit mit Jesus Christus. .. Wir meinen, daf§ Leute, die Gott loben und
auf Christi Wort héren, durch ihre Arbeit und ihr ganzes Verhalten doch wohl nach-
driicklicher die Gerechtigkeit suchen, den Frieden férdern und die Schépfung vor ausbeu-
terischen Praktiken bewahren werden als solche, die Gott nicht kennen. Wer sich auf Je-
sus Christus einldflt, wird spiiren, daf§ der Herr sein ganzes Leben ndern will: seine Ehe,
seinen Alltag, seine Beziehungen zu den Mitmenschen, seine Einstellung zu Geld und Be-
sitz und zu vielem anderen mehr. Christus will nicht nur die ,Sonntagsecke‘ unseres Le-
bens, er will uns ganz. ..

2. Bereitschaft zur Verantwortung fiir die Welt. .. Wo unser sachlicher Einsatz fiir ein gu-
tes, verniinftiges und gerechtes Anliegen nétig ist, wo Hilflose und Schwache unseren soli-
darischen Einsatz brauchen, diirfen wir uns nicht verweigern.

Ein Christ sollte aber dort klar und entschieden seine Meinung sagen, wo Sinnloses ge-
schieht oder Unrecht regiert. Ihr spiirt im Berufsalltag manchmal doch, dafl eine entschie-
dene und feste Haltung respektiert, ja geachtet wird. ,Bei dir weify man wenigstens, woran
man ist!* ... Viele von euch haben die Erfahrung gemacht: Gerade weil ich als Christ be-
kannt bin, vertraut man mir. Man weif} aber auch: dieses oder jenes ist mit mir nicht zu
machen!. ..

3. Gott soll in allem den Vorrang haben. Unser Ja zur Welt und zu ihren Anspriichen muf}
von unserem Ja zu Gott umfangen bleiben. . . Alles, was ich in Beruf und Offentlichkeit
sage und tue, mufl zutiefst wahrhaftig sein und der Liebe zu Gott und den Menschen ent-
springen. Es wird fiir dieses Land wichtig sein, daf} es auch in Zukunft aufrechte Christen
in allen Bereichen des beruflichen und gesellschaftlichen Lebens gibt, die das menschen-
freundliche Evangelium Jesu Christi in all ihrem Tun zur Geltung bringen. Es wird wich-
tig sein, daf} Christen ihre Grundsitze und sittlichen Wertmafstibe auch in die Offent-
lichkeit hier bei uns einbringen. ..«
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Das sind erfreulich klare Worte, die es wert sind, auch von den Katholiken der Bundesre-
publik Deutschland beachtet und beherzigt zu werden. Sinngemifl kann auch die folgende
Mahnung der Berliner Bischofskonferenz bei uns in manchen Situationen Geltung bean-
spruchen: ,Eine Mitarbeit in Organisationen, deren marxistisch-weltanschaulicher Cha-
rakter wiederholt und betont herausgestellt wird, kann es fiir den katholischen Christen
- nicht geben. .. Ein katholischer Christ kann auch dort nicht mitmachen, wo er Auffas-
sungen vertreten oder Dinge tun muf}, die dem Geist Christi widersprechen und mit der
eigenen Gewissensiiberzeugung nicht vereinbar sind. . .“

Solche Worte fordern zum Zeugnis auf. Es wird offensichtlich erwartet, daf§ ein Katholik
sich nicht anpafit an de Umgebung, sondern sich mit seinem Verhalten und seiner Mei-
nung exponiert.

16. Das typisch katholische Milieu, in dem man nur mit besonderer Kraftanstrengung
nicht katholisch sein konnte, gibt es in unserem Land wohl nirgends mehr. Man muf§
auch in unserem Land bereit sein, sich zu exponieren, wenn man christliche Auffassungen
vertritt oder christliche Verhaltensweisen an den Tag legt. Prof. MAIER sagte auf der ge-
meinsamen Studientagung von Deutscher Bischofskonferenz und dem Zentralkomitee der
deutschen Katholiken im Herbst vergangenen Jahres, die Zeit einer nach innen geschlosse-
nen christlichen Welt gehe zu Ende, die Kirche sei genauso wieder Mission wie in der
christlichen Antike.11

Wird es nicht Zeit, daff auch wir uns bewuflt werden, in einem Missionsland zu leben? Ein
solches Bewufitsein bleibt nicht ohne Folgen. Schon von Kindertagen an unterscheidet
sich ja das Bild des Missionars sehr von dem des Pastors, das wir in uns tragen. Wir sind
auch gezwungen, unsere Anspriiche an den Pfarrer zuriickzuschrauben und unsere Kon-
sumhaltung gegeniiber kirchlichen Angeboten zu indern, weil wir wissen, daf§ in einem
Missionsland nicht in jedem Dorf ein Missionar residiert und deshalb die Basisgemeinden
gezwungen sind, ein religidses Leben aufgrund eigener Initiativen zu entwickeln. Wir ah-
nen, dafl in einem Missionsland die Christen auch offener fiireinander sind, eher bereit,
auf den anderen zuzugehen, wenn er zugereist ist oder einen bedriickten Eindruck macht.
Wir wissen wiederum, daf} das Zeugnis eines christlichen Lebens und das Vertreten christ-
licher Wertvorstellungen in einem Missionsland von der Umgebung absondert und darum
eine bewufite Entscheidung voraussetzt. Haben wir die Kraft dazu? Wenn nicht, sollten
wir darum beten, weil der Glaube letztlich doch ein Geschenk Gottes ist. '

E. Die Zukunft des Glaubens — eine Herausforderung an die Kirche unter den Soldaten

17. Katholiken im Umfeld der Bundeswehr unterliegen ,besonderen Lebensbedingun-
gen“, 2 ihr Glaube ist deshalb nicht gewshnlichen Belastungen ausgesetzt. Um die Seelsor-
ge unter den zur Bundeswehr gehdrenden Katholiken zu ordnen, zu leiten und wirksam
zu gestalten, wurde deshalb ein Militdrbischof bestellt.’ Fehlender Nachwuchs bei den
katholischen Militirpfarrern erschwert jedoch zunehmend die seelsorgliche Betreuung
der Soldaten. Es gibt viele, die feststellen: ,In den letzten 12 Monaten habe ich keinen ni-
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heren Kontakt zur Militirseelsorge gehabt.“!¥) Dabei sagen sowohl evangelische wie ka-
tholische Militirpfarrer immer wieder: ,Nirgendwo anders ist mir bisher eine solche Of-
fenheit. .. begegnet wie unter Soldaten.“1®) Militirseelsorge ist offensichtlich eine ,kon-
krete und besondere Form der Seelsorge“,'? eine Mission, die Wege zu Menschen er-
schliefit, die in normalen Kirchengemeinden nicht mehr auftauchen.!®)

In seinem Bericht zur Lage der Militirseelsorge auf der 33. Gesamtkonferenz der haupt-
amtlichen katholischen Militirgeistlichen in Schlof Eringerfeld forderte der Herr Militér-
generalvikar am 4.10.1988 vor dem Hintergrund einer Betrachtung

— der Zukunft des Glaubens in unserem Land,

— der Situation des Lebenskundlichen Unterrichts (LKU) als einer pastoralen Aufgabe
und
— anstehender Entwicklungen in Kirche und Bundeswehr

zu einer Konzentration der Krifte auf. Unter den Kriften, auf die die Militirseelsorge zih-
len kénne, sah der Militirgeneralvikar auch die Laien: ,,Die GKS und die Rite und solche,
die eine soziale Bindung nicht eingehen, wohl aber ein Zeugnis leisten.”

Ist auf die Laien und ihr Apostolat Verlaf?

18. Die erste Aufgabe eines Pfarrgemeinderates (PGR) besteht darin, den Militirgeistli-
chen in seinem Amt zu unerstiitzen sowie alle den Seelsorgebezirk betreffenden Fragen
zusammen mit ihm zu erforschen, zu beraten, gemeinsam mit ihm Mafinahmen zu be-
schlielen und fiir deren Durchfiihrung Sorge zu tragen, falls kein anderer Triger zu fin-
den ist.”) Der PGR ist ein Missionsorgan, das Herz im Laienapostolat eines Seelsorgebe-
zirks, von dem aus die Anregungen, Hilfen und Ideen in andere Organe und Kreise ja bis
zu den kleinsten Zellen gehen. Keine Familie, kein alleinstehender Wehrpflichtiger darf
ohne triftigen Grund abgebunden werden. Ein Herz jedoch, das das Leben erhaltende
Blut nicht mehr weitertransportiert, leidet an einem Infarkt und wird eine Lebensgefahr.

Wie viele infarkt-gefihrdete PGR haben wir, die den Militirpfarrer nicht unterstiitzen,
sondern ihn beanspruchen? Wie viele PGR empfinden sich als GKS-Kreis oder als blofle
Basisgruppe mit einem festen Stamm vertrauter Mitglieder?

Wie viele PGR bilden unter Vernachlissigung der anderen Standorte des Seelsorgebezirks
die anspruchsvolle Sonntagsgemeinde des Militirpfarrers?

Welche Art von Laienapostolat beseelt einen PGR, dessen Vertreter bei der Nachriche
von der geplanten Wegversetzung des zustindigen Militdrpfarrers die Frage nach dem
Sinn der weiteren Arbeit des PGR stellt?

Welche Beweggriinde hat ein PGR, nach Paris zu fahren? Warum fillt es so schwer, neue
Sprecher fiir GKS-Kreise zu finden?

Ist auch bei uns der Wunsch, ein angebotenes Tagungs- bzw. Unterhaltungsprogramm un-
gestdrt zu konsumieren, stirker als die Bereitschaft, in einem Missionsland an der Ver-
wirklichung des Heils- und Weltauftrages der Kirche mitzuarbeiten?
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_ Wirken GKSKreise wie ein Sauerteig auf die Leistungsbereitschaft, den Umgangston und
die Berufsauffassung der Soldaten in den Kasernen?

19. Die Zukunft des Glaubens als Herausforderung auch an das Laienapostolat der Mili-
tirseelsorge zu begreifen ist eine Selbstverstindlichkeit fiir jemanden, der sich hat in die
ZENTRALE VERSAMMLUNG delegieren lassen. Die Zukunft des Glaubens in unse-
rem Land ist vorrangig abhingig von der Gnade Gottes, um die wir nicht nur in diesen Ta-
gen besonders beten wollen, Die Zukunft des Glaubens in einer Diasporasituation zu ge-
stalten ist fir alle eine konkrete Aufgabe, die das Laienapostolat anspricht. Wie eine sol-

che Aufgabe anzupacken ist, sagt uns aus der norddeutschen Diaspora der Bischof von
Hildesheim:

»Die vorrangige Aufgabe. .. sehe ich in der Umwandlung der einzelnen Pfarreien zu einer
Gemeinschaft von Gemeinschaften: eine grofie Gemeinschaft, die sich aus vielen kleinen
Gemeinschaften zusammensetzt. Fiir eine solche kleine Gemeinschaft geniigen schon eini-
ge wenige. Im regelmifligen Zusammenkommen kann sich ein Vertrauen untereinander
aufbauen. Getragen werden diese iiberschaubaren Gruppen weiterhin vom Engagement
der Laien. Der Seelsorger ist dabei der Begleiter, der sich regelmifig mit den Verantwortli-
chen trifft und gelegentlich die einzelnen Gruppen besucht. Die Gruppen ihrerseits su-
chen den Kontakt mit den anderen Gruppen. Vor allem kommen sie wenigstens jede Wo-
che einmal zum Gottesdienst der ganzen Gemeinde zusammen, um dort eine Feier mitzu-
erleben, die alle Schichten und Generationen zusammenfiihrt. Gerade so geraten die ein-
zelnen Gemeinschaften nicht in die Isolierung, sondern nehmen teil am Geist der Univer-
salitit, der die Kirche zum Sauerteig der menschlichen Gesellschaft macht. . .“18

20. Herausgefordert von der Mitverantwortung fiir die Zukunft des Glaubens in der Kir-
che unter den Soldaten der Bundeswehr sollte die ZENTRALE VERSAMMLUNG den
Militirbischof und seine Gremien, die dienstaufsichtfiihrenden (Wehr-)Bereichsdekane
und alle Militirpfarrer, die in der GKS und den Riten engagierten Laien, nicht zuletzt alle
Pfarrhelfer, bitten,

— die zum Ende dieses Jahres vorgesehenen Pfarrgemeinderatswahlen in allen Seelsorge-
bezirken durchzufiihren;

— die Aufstellung der Kandidaten fiir die Pfarrgemeinderatswahlen mit besonderem En-
gagement und der missionarischen Absicht zu betreiben, fiir das Laienapostolat neue
Mitarbeiter zu gewinnen;

— auf die Zusammensetzung der Pfarrgemeinderite — soweit das iiberhaupt méglich
ist — dahingehend Einflufl zu nehmen, daf} sie den gesamten Seelsorgebezirk reprisen-
tieren;

— der Arbeit der neuen Pfarrgemeinderite — vor allem denen in Seelsorgebezirken ohne
einen Militirpfarrer — besondere Aufmerksamkeit und auch Unterstiitzung zu ge-
wihren.

Die ZENTRALE VERSAMMLUNG sollte die Pfarrgemeinderite bitten,
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—  bei der ordnungsgemiflen Hinzuwahl ihrer Mitglieder nicht reprisentierte Standorte
und Truppenteile bzw. Kreise und Gruppen zu beriicksichtigen;

— zu Beginn der Arbeit eine Lagefeststellung fiir den gesamten Seelsorgebezirk zu erstel-
len und seiner Entwicklung bei jeder Sitzung die gebithrende Aufmerksamkeit zu
schenken;

— fiir die Arbeit in den einzelnen Standorten und die Verbindung zu den Ortsgemein-
den die in der Ordnung dafiir vorgesehenen Ortsausschiisse einzurichten;

— Sachausschiisse auf jeden Fall fiir die Betreuung wehrpflichtiger Soldaten, fiir die Mis-
sions- und Informationsarbeit zu bilden;

— von der Erarbeitung aufwendiger Programme bzw. dem Angebot kostentrichtiger
Veranstaltungen Abstand zu nehmen und statt dessen die Entstehung von Basisgrup-
pen und GKS-Kreisen zu férdern;

— bei der Entwicklung kleiner Gemeinschaften besonders die Anliegen wehrpflichtiger
Soldaten, junger Familien und junger Zeitsoldaten zu beriicksichtigen;

— Glaubensgesprichskreise planmiflig zu férdern sowie Familienwochenendveranstal-
tungen als Intensiviorum der Seelsorge anzubieten;

— sich am Dialogprogramm des ZdK zu beteiligen, unmittelbares Engagement fiir mehr
Gerechtigkeit in der einen Welt zu wecken und die Bereitschaft vieler zu gewinnen,
die Aktion ,MISEREOR® in eine Art Lebensstil zu verwandeln;

— eine Informationsveranstaltung fiir Kompaniefeldwebel, Einheits- und Verbandsfiih-
rer des Seelsorgebezirks einmal jihrlich durchzufithren;

— bei einer Vakanz regelmiflig Gespriche mit den Ortspfarrern und dem Wehrbereichs-
dekan zu fithren sowie die unterschiedlichen Gemeinschaften des Seelsorgebezirks
planmiflig an bestimmte Ortspfarreien zu binden.

Auf der Bundesversammlung der Minnergemeinschaften und Minnerwerke in Freising
vom 16.—18.9.1988 meinte Dr. Walter FRIEDBERGER: ,Die Bauern und ihre Dienstbo-
ten haben friiher so stark geglaubt, weil sie weniger irritiert waren, aber auch, weil sie ih-
ren Alltag damit in den Griff bekommen konnten. Wir haben heute viel Sonntagsglauben
und viel zu wenig Werktagsglauben. . . “1 Wenn an dieser Feststellung etwas richtig ist,
muf} Militirseelsorge am Arbeitsplatz in den Kasernen grofie Chancen haben, gute Beitré-
ge zur Zukunft des Glaubens zu leisten.

E. Die Zukunft des Glaubens
— eine Herausforderung an den Staatsbiirger in Uniform

21. ,So ist auch der Glaube fiir sich allein tot, wenn er nicht Werke vorzuweisen hat*, le-
sen wir bei Jakobus 2,18. Gliubige Soldaten, Staatsbiirger in Uniform sind also verpflich-
tet, die Kasernen, die Offentlichkeit, den Staat mit christlichem Gedankengut und vor al- -
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lem christlicher Lebensart zu durchdringen und darauf all ihr Tun zu griinden. Weil diese
Pflicht von der GKS bejaht wird, hat sie den 40. Jahrestag der Inkraftsetzung unseres
Grundgesetzes zum Anlaf} genommen, den Gedanken nachzuspiiren, die ,vom Men-
schenbild des Grundgesetzes zum Selbstverstindnis des Soldaten fithren. Gerade auf un-
ser Grundgesetz wird sie nimlich die Feststellung des grofien Physikers Werner HEISEN-
BERG bezogen haben, die da lautet: ,Wenn man in dieser weltlichen Welt fragt, was gut
und was schlecht ist, was erstrebenswert und was zu verdammen ist, so findet man doch
immer wieder den Wertmafistab des Christentums auch dort, wo man mit den Bildern
und Gleichnissen dieser Religion lingst nichts mehr anfangen kann.“?

Wir haben also allen Anlaf}, unseren Beitrag zur Erneuerung der christlichen Substanz in
unserer Gesellschaft zu leisten.

Wir haben als Staatsbiirger in Uniform das Recht, von den Politikern ein Handeln zu for-
dern, das diesen Staat auch in den Augen der wehrpflichtigen Soldaten verteidigungswiir-
dig macht. Die letzten Wahlen haben gezeigt, daf} die normalerweise staatstragende Mitte
verunsichert ist. Der Normalbiirger hat kein Verstindnis daftir, daf}

— rechuskriftig verurteilte Gewaltverbrecher sich bei uns nach Belieben tummeln kén-
nen;

— gewalttitigen Chaoten ein Sonderrecht eingeriumt wird;

‘— Flugbenzin und Putzfrauen als steuerreduzierende Kosten bei einer Steuerreform zu
Problemen werden;

~ christliche Politiker in der Frage des Schutzes ungeborenen Lebens nur taktieren;

— die Familienministerin bei ihrem Engagement fiir Kindergirten ,entschieden gegen
den Mythos der Nestwirme eintritt“;?!)

~ der jungen Generation durch einen ~Rentenberg® die Zukunft vermiest wird;

— eine prominente Politikerin, ohne besonderen Widerspruch hervorzurufen, erkliren
kann: ,Ich bin 36, da finde ich zwei Abtreibungen auf ein lustvolles, knapp zwanzig-
jahriges Geschlechtsleben relativ gering.“?2

Wenn Politik betrieben wird fiir Singles und Emanzen, fiir Autofahrer und Waldfreunde,
fiir Bauern und Werftarbeiter, fiir Rentner und fiir wen sonst noch, so mag das richtig
und gut sein. Vor allem mag das gut fiir die Parteien und ihre Machterhaltung sein, weil
solche Politik Stimmen einbringen kann. Die Engfiihrung des Staatsbiirgers auf Stimm-
vieh, dessen Anspriiche gegen Stimmabgabe befriedigt werden, spricht aus den Worten ei-
nes fithrenden Politikers, der aus den letzten Wahlen diese Folgerung zog: ,Man muf} die
Themen besetzen, wenn sie noch Stimmen bringen, und nicht erst, wenn sie welche geko-
stet haben.“)

Politische Themen, Gruppen- und Verbandsinteressen gibt es eine Fiille. Ein Thema fehit
aber selbst in den Sonntagsreden: das Gemeinwohl. Ziel des Staates ist die Verwirklichung
des irdischen Gemeinwohls;?¥ die Sicherung des Gemeinwohls bedeutet fiir den einzelnen
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Daseinsvorsorge, aber auch Verpflichtung zur Beitragsleistung in Form von Geld, Zeit
und Ideen. Offensichtlich vermifit heute mancher, daf} ihn die Politiker aller Ebenen als
Biirge fiir das Gemeinwohl nicht ernst nehmen und dafl im Umgang wie im Handeln der
Politiker der Einsatz fiir das Gemeinwohl so wenig iiberzeugend zum Ausdruck kommt.

22. Wir diirfen als Staatsbiirger in Uniform, die mit ihrem Dienst eine Voraussetzung fiir
die Entwicklung des Gemeinwohls schaffen, nicht aufhéren, diesen Staat mitzutragen. Be-
sinnen wir uns darauf, dafl die Mafligung eine Tugend ist, auch dann, wenn Zorn iiber die
Behandlung des Tiefflugproblems aufkommt oder wenn Unmut entsteht iiber die Fihig-
keit, die Katastrophe der US-Luftwaffe in RAMSTEIN der deutschen Luftwaffe in NOR-
VENICH anzulasten.

Kardinal HOFFNER hat uns einen »Politiker-Spiegel“ hinterlassen, den wir auch als
Staatsbiirger in Uniform hiufiger den Inhabern staatlicher Gewalt vorhalten sollten. Ein
solcher Spiegel muf§ folgende sieben Ziige aufweisen:

(1) Charakterfestigkeit,

(2) Bekenntnis zu sittlichen Grundwerten,
(3) schépferische Kombinationsgabe,

(4) Sachlichkeit, Niichternheit, Gelassenheit,
(5) Dienstbereitschaft,

(6) Mut zu unpopuliren Entcheidungen,

{7) Bereitschaft zum Miteinander.?”)

Die Verpilichtung, der Bundesrepublik Deutschland treu zu dienen, die Wertschitzung
unseres Grundgesetzes und die Sorge um das Gemeinwohl haben den Vorsitzenden der
ZENTRALEN VERSAMMLUNG und den Bundesvorsitzenden der GKS veranlaflt, den
Herrn Militdrgeneralvikar zu bitten, Vertreter der unterschiedlichen Parteien zu Gespri-
chen einzuladen.

23. Erinnern wir uns und die, die behaupten, Politik aus christlichem Geist zu betreiben,
an eine Forderung des Zweiten Vatikanischen Konzils: ,Die Laien sind eigentlich. .. zu-
stindig fiir die weltlichen Aufgaben und Titigkeiten. .. Immer ... sollen sie in aufrichti-
gem Dialog sich gegenseitig Klarheit zu verschaffen suchen; dabei sollen sie die gegenseiti-
ge Liebe bewahren und vor allem auf das gemeinsame Wohl bedacht sein. . . “23)

Diese Richtschnur fiir eine Kultur des Zusammenlebens von Menschen miissen wir als
Staatsbiirger in Uniform auch im Dienst anwenden. Wir stehen damit nicht nur auf dem
Boden des Grundgesetzes, sondern leben es, wenn wir Untergebene und Vorgesetzte in ih-
rer Menschenwiirde respektieren und ihnen stets nur das zumuten, was dem gemeinsamen
Wohl niitzt. Indem wir so miteinander umgehen, entsprechen wir dem Gebot christlicher
Nichstenliebe und verwirklichen unser Grundgesetz, das nach den Erklirungen des Bun-
desverfassungsgerichts eine , wertgebundene Ordnung® ist, ,die den einzelnen Menschen
und seine Wiirde in den Mittelpunkt aller seiner Regelungen stellt“.2¢)

Unseren soldatischen Dienst sehen wir deshalb als sinnvoll an, weil wir diese ~wertgebun-
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dene Ordnung® des Grundgesetzes schiitzen. Diese Auffassung finden wir bestitigt in
Worten, die Papst JOHANNES PAUL I am 8.10.1988 in Straflburg an die Jugend Euro-
pas richtete: ,Was sind nun tatsichlich die Werte, die Christus in die Welt eingefiihrt hat,
um sie zu retten? Vor allem sind es die Seligpreisungen. .. Jesus sagt uns: ,Selig, die Frie-
den stiften‘. Derjenige, der Frieden stiftet, lehnt gewif} jedwede Form von Terrorismus ab.
Er tut alles, um den Wahnsinn des Krieges abzuwehren, und er hat den Mut, einen Angrei-
fer, der im Unrecht ist, daran zu hindern, unsere Briider in die Knechtschaft zu fiihren.

Man lebt nicht im Frieden, wenn einem gleichgiiltig ist, was dafiir aufs Spiel gesetzt
wird. ..“®

G.X. Schluflbemerkung

24. Unser Dienst und der Staat, unser Laienapostolat in den Pfarrgemeinderiten und
GKS-Kreisen, unsere Mitwirkung in Kirche und Gesellschaft, ja auch unser persénliches
Leben wird nicht schlagartig besser, iiberzeugend christlicher, wenn wir morgen die Be-
schluflphase der ZENTRALEN VERSAMMLUNG hinter uns haben. Ein Sauerteig, der
den Brotteig schlagartig verindert, filhrt nicht zu Genieflbarem, vermutlich ist so eine
Masse nicht einmal Sauerteig.

Wenn wir die christliche Substanz unserer Gesellschaft und unserer Gemeinden erneuern
wollen, miissen wir als Sauerteig einfach christlich, aber prisent sein. Nicht Handeln und
Haben wird langfristig entscheiden, sondern das Sein.

25. Die Erzdiézese BAMBERG begeht in diesem Jahr den 800. Jahrestag der Heiligspre-
chung eines ihrer Bischéfe, des Heiligen Otto. Er war ein Zeitgenosse Kaiser Lothars von
Supplinburg. Der Kaiser, iibrigens der Grofivater von Heinrich dem Léwen, stand als
Handelnder in der Reichs- und Kirchengeschichte. Bei der Beschreibung seines Lebens
und seiner Herrschaft sagt Reinhold SCHNEIDER {iber die Kaiserin Richenza:

~Wo die Monche Speise austeilten an den Klosterpforten, frosterstarrte Wanderer sich
wirmten und unter schiitzendem Mantel, gestirkt von Trost und Speise, ihren schweren
Weg wicder antraten, da wurde ihrer gedacht mit Worten und Gebeten, die kostbarer
sind, aber freilich auch fliichtiger als die Dokumente der Taten; leuchtet die Liebe doch
tiber den harten Straflen jener streitdurchtobten, vom Herrn nicht aufgegebenen Welt.
Aber das Gewesene ist um Unendliches reicher und gréfer als das Geschehene und im sel-
ben Mafle auch verborgener. . .“?)
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Bericht des Bundesvorsitzenden der GKS

vor der Zentralen Versammlung

Paul Schulz

Das vom Vorsitzenden der Zentralen Versammlung (ZV) gewihlte und nach dem Bischof
von Hildesheim zitierte Bild stellt die Pfarrei als eine grofle Gemeinde dar, die sich aus vie-
len kleinen Gemeinschaften zusammensetzt.

Die GKS ist in der groflen Gemeinde der Militirseelsorge eine solche Gemeinschaft, die
selbst wieder aus kleinen Gemeinschaften, den Kreisen, besteht.

Ich trug gestern in der Lagefeststellung vor der Bundeskonferenz der GKS vor, daf§ es 114
solche Kreise sind, die die Basis der GKS bilden. Ca. zwanzig Soldaten, also eine {iber-
schaubare Gruppe, kommen in einem durchschnittlichen Kreis zusammen. Durch regel-
miflige Treffen, die der Information, Diskussion und Meinungsfindung dienen, wird Ver-
trauen zueinander aufgebaut, findet der einzelne Riickhalt in Glaubens- und Lebensfra-
gen, wird die Befahigung zum gemeinschaftlichen Handeln erlangt.

Nicht anders sieht es auf der durch die Kreise getragenen sogenannten Bundesebene aus,
die ihrerseits mit Bundesvorstand und Sachausschiissen solche kleinen Gemeinschaften
bildet, die Verstindnis fiir und Vertrauen zueinander aufbauen, um gemeinschaftliches
Handeln zu erméglichen.

Dies ist auch notwendig, denn wer in unserer modernen, freien, pluralistischen Informa-
tions- und Kommunikationsgesellschaft gehért werden will, muf sich mit Gleichgesinn-
ten zusammenschliefen und konzentriert, aber auch qualifiziert seine Interessen vertre-
ten. Zugegeben, es sind in der GKS mit ca. 5000 Mitgliedern bezogen auf rund 250000 ka-
tholische Soldaten in den Streitkriften nur relativ wenige engagierte Soldaten, die ihre
Stimme erheben. Allerdings bin ich davon iiberzeugt, dal viele Freunde und Sympathi-
santen in ihrem gesellschaftlichen Umfeld nicht nur die Auflerungen katholischer Solda-
ten héren wollen, sondern sie ungewollt oder bewufit verstirken, weitergeben und iiber-
tragen. Oder darf ich nicht unwidersprochen feststellen, dal die GKS sowohl bei ihrem -
Wirken in die Bundeswehr hinein als auch im Dialog mit Andersdenkenden innerhalb der
Kirche das lebhafte Einverstindnis der Rite erfahre?

Meine Damen und Herren, unsere Gemeinschaft ist auch der ermutigenden Zustimmung
und der wohlwollenden Unterstiitzung durch den hw. Herrn Militirbischof, den Herrn
Militdrgeneralvikar und das Militirbischofsamt sicher.

Auch fiir das Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK) ist es selbstverstindlich,
daf} dort Soldaten mitarbeiten. Und diese Mitarbeit in den Laiengremien des deutschen
Katholizismus wird anerkannt, weil der pragmatisch denkende Soldat nicht an einen en-
gen Fachhorizont gebunden ist, er zu sauberen Realititsanalysen befihigt ist, er zielorien-
tiert und verniinftig handelt.

Bei der Vorbereitung und im Skumenischen ,Forum fiir Frieden, Gerechtigkeit und Be-
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wahrung der Schépfung® in Konigstein und in Stuttgart waren unter 120 Teilnehmern
auch GKS-Mitglieder. Neben dem geistlichen Beirat der GKS, MilDek Theis, waren die
Obersten 1.G. Dr. Achmann und Jakob — beide gehdren dem Sachausschufl ,Sicherheit
und Frieden“ an — als Personlichkeiten von der Deutschen Bischofskonferenz (DBK) ent-
sandt worden. Das Ergebnis des Forums, die ,Stuttgarter Erklirung® vom Oktober 1988,
insbesondere das Kapitel 3 ,Friedenssicherung® mit seinen Aussagen zur Sicherheitspoli-
tik und zum Thema ,Wehrdienst — Kriegsdienstverweigerung®, ist ganz wesentlich von
diesen Minnern geprigt worden.

Die Erkldrung von Stuttgart kann von katholischen Soldaten mitgetragen werden. Die
GKS hat dies in einer Erklirung vom 18.2.89 deutlich gemacht; Bw-aktuell und-Kompaf}
haben dariiber berichtet.

Wir sollten bei Auseinandersetzungen mit Friedensgruppen auch in unserer Kirche den
Minimalkonsens der ,Stuttgarter Erklirung® immer wieder einbringen.

Die ,Stuttgarter Erklirung® sowie eine Entschirfung der ,Feuersteiner Erklirung® der
deutschen Sektion von Pax Christi aus dem Jahr 1986 durch eine erlduternde Erklirung
vom November 87 hat es ermdglicht, den Dialog zwischen GKS und Pax Christi wieder
aufzunehmen. Je fiinf Vertreter beider katholischer Gemeinschaften trafen sich am
17.3.89, am 22.5.89 wird das Gesprich fortgesetzt.

Bei dem Gesprich soll nicht erneut die ,Feuersteiner Erklirung diskutiert oder auf den
bekannten beiderseitigen Positionen herumgehackt werden. Wie ich gestern vor der Bun-
deskonferenz bereits darstellte, soll durch das Gesprich zum Ausdruck kommen, daf§ ka-
tholische Gruppen trotz unterschiedlicher Lagebeurteilung bereit sind, miteinander zu
sprechen und die Position des anderen zu achten. Zu priifen war und ist, ob man aufgrund
der gemeinsamen kirchlichen Grundlagen zu einer Anniherung der Auffassungen kom-
men kdnne: Es sollte weiterhin dariiber nachgedacht werden, was Soldaten und Pazifisten
gemeinsam fiir den Frieden und gegen den Unfrieden, die ungerechte Gewalt und Unduld-
samkeit unternehmen kénnen. Es ist noch zu frith, vor der Zentralen Versammlung eine
Bewertung oder eine Prognose iiber den Erfolg abzugeben. Mir scheint aber eine Feststel-
lung wichtig: Hat der Soldat das richtige Selbstverstindnis von seiner Funktion und seiner
Verantwortung fiir das Gemeinwohl, so entwickelt er auch ein gesundes Selbstbewufitsein
und Selbstwertgefiihl, um die ethischen Grundlagen des Soldatseins und dessen Problema-
tik nicht nur mit anderen zu diskutieren, sondern seinen Beruf auch in Frage stellen zu las-
sen. Dadurch wird er nicht aus dem Gleichgewicht gebracht und in eine herbeigeredete
Akzeptanz- und Legitimationskrise geworfen.

Ich mdchte an dieser Stelle und vor diesem Forum allen deutschen Bischafen danken, daf
sie nicht nur im April 1983 mit ihrem Hirtenwort ,Gerechtigkeit schafft Frieden® klare
Kriterien formuliert haben, an denen wir die Sicherheitspolitik der Bundesrepublik
Deutschland und des Nato-Biindnisses priifen und unseren eigenen Dienst rechtfertigen
kénnen. Dariiber hinaus bekennen sich unsere Bischofe in Wort und Tat — hierbei denke
ich an die Feier der Weltfriedenstage mit Soldaten in den Kathedralkirchen — zur ,Aufga-
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be des Soldaten, Gerechtigkeit und Freiheit des Vaterlandes zu verteidigen und den Frie-
den in der Welt zu sichern® (Joh. Paul II. am 2.4:89 vor 10000 ital. Soldaten).

Wir katholische Soldaten vertrauen darauf, dafl die deutschen Bischofe Einfluf} darauf
nehmen, daf einige wenige Verbinde ihr Verhiltnis zu unserem Staat und ihre Einstel-
lung zum Dienst am Gemeinwohl als Biirgerpflicht kliren.

Vorbehalte melden wir jedoch gegen die Absicht an, der Pax-Christi-Bewegung wieder ei-
nen Bischof als Prisidenten zu geben. Dies ist keine Mifigunst. Im Gegenteil anerkennen
wir die Griinde, die dafiir sprechen. Aber wir fragen, ob ein Bischof als Prisident von Pax
Christi seinen Oberhirtendienst dann noch mit der erforderlichen politischen und weltan-
schaulichen Neutralitit ausiiben kann, wie alle Katholiken dies erwarten kénnen?

Unserem Militdrbischof sind wir dankbar, dafl er sich wiederholt, ja eigentlich regelmi-
fig vor uns Soldaten stellt.

Jiingst erst erklirte er vor dem Verteidigungsausschufi, der Staat als Auftraggeber der
Wehrpflicht miisse dies so begriinden und politisch legitimieren, dafl der Dienst in der
Bundeswehr als Dienst am Gemeinwohl verstanden werden kdnne. Der Gesetzgeber trage
quasi die Beweislast fiir die Notwendigkeit einer allgemeinen Wehrpflicht.

Ich fordere die Delegierten dieser Zentralen Versammlung auf, iiberall dort, wo sie mit ei-
nem Politiker zusammentreffen, von diesem die Erklirungspflicht einzufordern. Dazu
greife ich einen Gedanken aus dem Entwurf einer Erklirung der Kommission 1 ,Staat,
Verfassung, Recht* des ZdK zum Thema ,Die Stellung der Bundeswehr in der Gesell-
schaft“ auf. Dort heifit es sinngemif}: Die Bundeswehr existiert und die allgemeine Wehr-
pflicht besteht auf der Grundlage der Verfassung und der gesetzlichen Ordnung der Bun-
desrepublik Deutschland, also letztlich, weil es das Staatsvolk so will. Dieses Wollen ist
keine Willkiir, sondern beruht auf Griinden, z.T. auch auf Zwingen. Sich der Griinde zu
vergewissern und die Zwinge zu iiberpriifen ist Sache der Politik, nicht der Bundeswehr
oder gar des einzelnen Soldaten. Der Berufssoldat schuldet, wie jeder andere Biirger, nie-
mandem Rechenschaft, warum er gerade diesen Beruf gewihlt hat. Der Wehrpflichtige
erfiillt eine staatsbiirgerliche Pflicht, die er sich nicht selbst gesetzt hat und deren Erfiil-
lung er daher auch nicht begriinder mufi. Es steht aufler Frage, daf} der Einzelne aus
christlicher Verantwortung heraus sich selbst Rechenschaft ablegen mufi. Aber unbescha-
“det dieser persdnlichen, christlichen Gewissensentscheidung ist jede an Bundeswehrange-
horige gerichtete Forderung, sie sollten iiber ihren soldatischen Dienst Rechenschaft ge-
ben, menschlich unfair und politisch eine Verletzung mitbiirgerlicher Solidaritit. Aufier-
dem zeugt es von mangelndem Verstindnis fir die Mitverantwortung jeden Biirgers fiir
die Entscheidungen des Staates. Gilt der Primat der Politik, dann sind Kritik und Zweifel
an der Notwendigkeit von Streitkriften und der allgemeinen Wehrpflicht an die Offent-
lichkeit und an das Parlament zu richten, nicht an den Soldaten. Er hat den Auftrag zur
militirischen Verteidigung; diesen Auftrag zu rechtfertigen ist Sache des Staatsvolkes,
mithin der &ffentlichen politischen Diskussion.
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Die GKS teilt die verbreitete Sorge um die politische Kultur in unserem Land. Es werden
Stimmen ernst zu nehmender und verantwortungsbewuflter Leute laut, die beklagen, die
Republik drohe nicht an den Handlungen extremistischer und radikaler Gruppen, son-
dern am Versage seiner Eliten zugrunde zu gehen.

Deshalb miissen vor allem die Meinungsfithrer unseres Staates sich auf die Werte, die unse-
re Gesellschaftsordnung ausmachen, besinnen, weniger dariiber reden, als vielmehr die
Wertvorstellungen zur Norm praktischer Politik und Lebenshaltung machen. Fithrung
durch Zielgebung, Haltung und Pflichterfiillung tut not. Dies ist mit ein Grund, weshalb
sich die GKS das Jahresthema ,Vom Menschenbild des Grundgesetzes zum Selbstver-
stindnis des Soldaten® gestellt und dies zum Leitwort dieser Woche der Begegnung ge-
macht hat.

Dies ist auch der tiefere Sinn, warum die GKS in einer ,Erklirung zum 40. Jahrestag der
Verkiindung des Grundgesetzes“ sich eindeutig zum treuen Dienst fiir die Bundesrepublik -
Deutschland und die Verteidigung ihrer freiheitlichen, demokratischen und friedensstif-
tenden Werte- und Rechtsordnung bekennt.

Diese Erklirung wird der Zentralen Versammlung morgen Vormittag durch Hauptmann
Jermer zur allgemeinen Zustimmung vorgestellt.

Nach unseren Uberlegungen zum Selbstverstindnis hat sich das Bild vom Soldaten in der
Bundeswehr vom Krieger iiber den Verteidiger zum Schiitzer gewandelt. Zu einem Schiit-
zer, der nicht nur die Sicherheit seines eigenen Volkes bewahren hilft, sondern der, indem
er im Dienst seines Vaterlandes steht, sich als Diener der Sicherheit und Freiheit aller V&l-
ker betrachten kann (GS Nr. 79).

Daraus ergibt sich die logische Folgerung, dafl der Bundeswehrsoldat schon aus morali-
schen Griinden und um dem friedensférdernden Auftrag des Grundgesetzes gerecht wer-
den zu konnen, bereit sein muf}, dem Schutz der Schwachen, Rechtlosen und Angegriffe-
nen zu dienen. Zwar ist es nicht Aufgabe der GKS, die Verfassungs- und Vélkerrechtslage
zu beurteilen und festzustellen, welche auflenpolitischen Riicksichten unser Staat nehmen
muf}. Aber von der Friedenslehre der katholischen Kirche und vom Selbstverstindnis ka-
tholischer Soldaten her gibt es keinen moralischen Grund, warum Bundeswehr-Kontin-
gente nicht fiir Finsitze im Rahmen einer UNO-Friedenstruppe zur Verfiigung gestellt
werden.

So ist es nur konsequent, wenn das gestern von der Bundeskonferenz der GKS gebilligte
Jahresthema — im 25, Jahr nach Veréffentlichung der Pastoralkonstitution ,Gaudium et
Spes® — lautet: ,Der Soldat — Diener der Sicherheit und Freiheit der Vélker!
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Gruflwort des Moderators des Priesterrates
beim kath. Militirbischof, Militirpfarrer Dr. Peter Prassel, Sobernheim

Hochwiirdigster Herr Generalvikar, Herr Vorsitzender, liebe Géste'des Aus- und Inlan-
des, meine sehr geehrten Damen und Herren!

Im Auftrag des Priesterrates beim katholischen Militirbischof darf ich Thnen Griiffe und
die besten Wiinsche fiir diese Thre Versammlung iiberbringen.

Seit Montag habe ich an verschiedenen Sitzungen und Arbeitsgruppen bis hin zur abendli-
chen Intensivveranstaltung Zirbel-Stube“ teilgenommen — und werde dariiber im Prie-
sterrat berichten. )

Aufgrund der positiven Erfahrungen dieser Tage mit Thnen und der Erfahrung als Militdr-
plarrer mit drei Seelsorgebezirken méchte ich Sie zu Folgendem — thesenartig — ermuti-
gen:

1. Lernen Sie gemeinsam mit Thren Militdrpfarrern immer mehr positiv zu denken —
trotz aller Widerspriichlichkeiten, Schwierigkeiten und Probleme!

2. Lernen Sie gemeinsam mit Thren Militdrpfarrern immer mehr offensiv zu glauben —
damit wir als Glaubende nicht in ein Glaubensgetto geraten!

3. Geben Sie der Zukunft des Glaubens eine Chance, indem Sie immer mehr Jesus Chri-
stus in die Mitte Thres Denkens und Tuns stellen. Denn ER ist der Eckstein, auf dem
wir seine Kirche mitbauen diirfen.

4. Zeigen Sie Mut, mit Thren Militirpfarrern, Pastoralreferenten, Gemeindereferenten
und Pfarrhelfen an einem Menschenbild weiterzuarbeiten, das dem christlichen Glau-
ben eine Zukunft erméglicht.

5. Halten Sie sich an das, was das Konzil gesagt hat: ,Die Laien sind eigentlich, wenn
auch nicht ausschliefflich, zustindig fiir die weltlichen Aufgaben und Titigkeiten.
Wenn sie also als einzelne, sei es in Gruppen, als Biirger dieser Welt handeln, so sollen
sie nicht nur die jedem einzelnen Bereich eigenen Gesetze beobachten, sondern sich
zugleich um ein gutes fachliches Wissen und Kénnen in den einzelnen Sachgebieten
bemiihen. In Anerkenung der Forderungen des Glaubens und in seiner Kraft sollen
Sie, wo es geboten ist, Neues planen und ausfiihren. .. Von den Priestern diirfen die
Laien Licht und geistliche Kraft erwarten.”

Deafiir, meine lieben Damen und Herren, haben Sie die volle Unterstiitzung des Priesterra-
tes.

Ich danke Thnen im Namen des Priesterrates fiir Thre besonders in vakanten Seelsorgebe-
zirken oft jahrelange aufopferungsvolle Arbeit und bitte eindringlich, weiter mitzubauen
am Haus Gottes, das ,,Kirche® heif}t.

Dazu wiinsche ich Thnen Gottes Segen. Ich danke Thnen.
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Das Pontifikalamt

Hohepunkt jeder Woche der Begegnung ist immer wieder das Pontifikalamt mit unserem
Militirbischof. Die musikalische Gestaltung lag in den Hinden des Luftwaffenmusik-
korps 1, Neubiberg. Diese Soldaten haben den Gottesdienst einfiihlsam begleitet.

Ein solcher Satz hért sich so einfach an. Doch dahinter steckt eine Menge Arbeit. Das Ein-
stimmen auf die Mefitexte und die vorgegebenen Lieder ist nicht so leicht. Dazu kommen
die Gegebenheiten des Ortes, des Tages und vor allem die Akustik des Raumes.

Dank des personlichen Engagements trug die musikalische Umrahmung zur wiirdigen
Gestaltung des Gottesdientes in grofilem Mafle bei. Das Lob Gottes zu kiinden ist der Sinn
dieser Feier.

Unser Militirbischof Dr. Elmar Maria Kredel, Erzbischof von Bamberg, in Konzelebration
mit dem Militirgeneralvikar Prilat Dr. Ernst Niermann, dem Wehrbereichsdekan, Msgr.
" Peter Rafoth und weiteren Militirgeistlichen brachte so dem Herrn das heilige Opfer dar.

In seiner Predigt fithrte der Militirbischof aus:

Verehrte Giste! :
Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Laienapostolat der Kirche unter den Soldaten!
Briider und Schwestern im Herrn!

»Die Zukunft des Glaubens — eine Herausforderung®. Dieses Thema haben Sie selbst Th-
ren Beratungen wihrend der Zentralen Versammlung im Jahre 1989 gegeben. Sie haben
damit Impulse der Gemeinsamen Studientagung der Deutschen Bischofskonferenz und
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken vom vergangenen November aufgegrif-
fen. Ich danke Thnen, daf Sie sich die Sorge um die Zukunft des Glaubens in unserem Lan-
de zu Threr eigenen Sache machen wollen. Wir alle kennen die wesentlichen Merkmale der
Lage des Glaubens in unserem Lande. Wir brauchen sie hier nicht erneut nachzuzeichnen.
Wichtig ist, daff Sie sich der Herausforderung, die diese Lage fiir die Gemeinschaft der
Gliubigen darstellt, in den Situationen und sozialen Riumen stellen, in denen Sie leben: in
der Familie, in der Pfarrgemeinde Thres Wohnortes, in den értlichen Kreisen der Gemein-
schaft Katholischer Soldaten und endlich in der Offentlichkeit, wobei Sie sich sicherlich
nicht auf den Umgang und die Zusammenarbeit mit den Massenmedien beschrinken wer-
den!

Jeder einzelne von Thnen hat erfahren, wie schwer es heute fillt, den Glauben zu vermit-
teln: an die Erwachsenen, unter denen wir leben; an die Kinder, also die kommende Ge-
neration. Und jeder von Thnen hat erfahren, daff es bei der Vermittlung des Glaubens ganz
entscheidend darauf ankommt, daf§ unsere Zeitgenossen personlich gliubigen Menschen
begegnen. Es gibt in der Tat einen unauflslichen Zusammenhang zwischen der Ausbrei-
tung des Glaubens und der persénlichen Bezeugung des Glaubens. Sicherlich sind die An-
strengungen der gut ausgeriisteten Institutionen in unserer Kirche wichtig, um Zuginge
zum Glauben zu eréffnen und die entsprechenden Mittel und Methoden bereitzustellen.
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Auf die Dauer hitten diese Anstrengungen aber keinen Erfolg, wenn sie nicht vom Bemii-
hen jedes einzelnen Gliubigen getragen wiirden, der persénlich Zeugnis ablegt. Schon ein
kurzer Blick in die Geschichte der Ausbreitung des Evangeliums, vor allem aber in viele
Linder der Dritten Welt, i}t erkennen: Die Kraft, Frische und Energie der persénlichen
Glaubensbezeugung kann die Mingel institutioneller und methodischer Unterstiitzung
auffangen. Umgekehrt geht dies nicht. Es gibt in der Tat jenen unaufléslichen Zusammen-
hang: Die Weitergabe des Glaubens hingt davon ab, ob Gliubige mit der notwendigen
Entschiedenheit und Eindeutigkeit ihren Glauben in ihrer Umwelt bezeugen!

Lassen Sie mich mit dem Blick auf die Themen Ihrer Arbeitsgruppen drei bescheidene
Hinweise zur Herausforderung des persénlichen Glaubenszeugnisses in dieser Zeit geben:

— zum Umgang der Eltern mit dem Glauben ihrer heranwachsenden Kinder;
— zur Befihigung der Gliubigen, ihren Glauben auszudriicken und mitzuteilen;

— zur Bewihrung des Glaubens in der beruflichen Verantwortung und in der gesell-

schaftlichen Offentlichkeit.

Liebe Briider und Schwestern!

1. Viele Eltern geben sich heute die grofite Miihe, ihre Kinder zu einem angemessenen so-
zialen Verhalten und zu schulischen wie beruflichen Leistungen zu erziehen. Zur Lage des
Glaubens in unserem Lande gehort, dafl die gleichen Eltern sich sehr zuriickhalten, wenn
es um die erzicherische Einflufinahme in politischen, weltanschaulichen und vor allem re-
ligidsen Fragen geht. Hier sollen sich die Kinder selbst entscheiden — so sagt man hiufig.
Fithlen sich die Eltern in diesen Fragen nicht kompetent, mdglicherweise angesichts der
besseren Schulbildung ihrer Kinder? Wollen sie Auseinandersetzungen in der Familie ver-
meiden? Vieles spricht dafiir, daf} eine grofle Zahl von Eltern Wertfragen, religitse Fragen
aus dem erzieherischen Einfluf} auf ihre heranwachsenden Kinder ausklammern. Damit
ist ein ganz elementarer Weg der Weitergabe des Glaubens unterbrochen gerade in einem
Zeitpunkt, in dem sich junge Menschen in ihrer Umwelt erst zu orientieren beginnen!
Wer in diesem Moment die Heranwachsenden allein Lift, stoft sie in ein Vakuum. Er
muf zuschauen, daf die Heranwachsenden anderswo, auflerhalb der Familie ,erzogen®
werden. Er erschwert ihnen den Zugang zum Glauben. In dieser Situation braucht es El-
tern, die sich mit persdnlicher Entschlossenheit und viel Mut auf die Begleitung des heran-
wachsenden Glaubens ihrer Kinder einlassen; es braucht Eltern, die die Herausforderung
durch die heranwachsende Freiheit ihrer Kinder annehmen. Dann ist die Begleitung des
Glaubens weder autoritire Bevormundung noch hilfloses Zuschauen. Sie wird vielmehr
zur niichternen Arbeit des immer neuen Argumentierens und Uberzeugens.

Ich méchte Sie, Briider und Schwestern im Herren, sehr herzlich bitten, diese Miihe auf
sich zu nehmen und in der Erziehung gerade Threr heranwachsenden Kinder ein personh—
ches Zeugms ihres Glaubens zu geben.

Liebe Briider und Schwestern im Herrn!
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2. Allgemein wird heute die Sprachlosigkeit in religidsen Dingen beklagt. Die Eltern spre-
chen kaum mehr mit den eigenen Kindern iiber den Glauben. Viele Eheleute vermeiden
dieses Thema im Gesprich miteinander, weil sie ihrer unterschiedlichen Standpunkte we-
gen Streit befiirchren. Die Gliubigen sprechen iiber ihren Glauben kaum mit den Kolle-
ginnen und Kollegen am Arbeitsplatz — da sie dort eine kleine Minderheit sind. Allge-
mein gilt: Man redet nicht itber Religion, da dies eine Privatsache sei, die niemand etwas
angehe. Wie aber soll der Glaube vermittelt, weitergegeben werden, wenn man iiber ihn
nicht spricht, mdglicherweise ihn gar nicht ausdriicken kann?

Wir miissen Voraussetzungen schaffen, um diese Sprachlosigkeit zu {iberwinden. Wer
kein Wissen um den Glauben hat, keine Begriffe kennt, um ihn ausdriicken zu kénnen,
kann nicht iiber ihn reden. Es reicht héchstens zu einem ,Austausch von Erfahrungen®
und zur Gemeinsamkeit des Gefiihls. Dies reicht jedoch nicht zur Befihigung zum per-
sonlichen Glaubenszeugnis. Dazu braucht es die Anstrengungen des Verstehens, des Be-
griffes, der Argumentation. Es braucht die Bemithung um die Aneignung von Glaubens-
wissen.

Wer seinen Glauben bezeugen will, mufl aber auch wissen, dafl er die bohrende Frage
nach der Wahrheit von Glaubensaussagen nicht umgehen kann. Das liegt quer zur Menta-
litdt unserer Zeitgenossen. Selbst praktizierende Gliubige lassen Glaubensaussagen lieber
im Unbestimmten, scheuen zuriick vor einer letztgiiltigen Festlegung. Anstelle der An-
nahme einer objektiven, verbindlichen Lehre ist die Auswahl aus dem getreten, was einem
der zeitgendssische weltanschauliche ,Markt der Méglichkeiten®, zu dem auch das Chri-
stentum gehdrt, bietet. Man wihlt aus und fiigt Antworten zusammen nach dem (letztver-
bindlichen) Mafistab des eigenen Geschmacks. Das ist gefihrlich und fithrt zur Abhingig-
keit von anderen weltanschaulichen Strémungen.

Herausforderung zum persénlichen Zeugnis! Dies schliefit aber die Forderung nach An-
eignung von Glaubenswissen und nach Auseinandersetzung mit der Wahrheitsfrage ein.
Wer den Glauben vermitteln will, wird gefragt werden, wie er ihn vor der eigenen Ver-
nunft und vor der eigenen Entscheidung verantwortet. Zweifellos fordert dies die An-
strengung, sich Wissen anzueignen; es setzt die Bemithung der eigenen Vernunft voraus,
um argumentieren zu kdnnen.

Gerne hitte ich bei meinen Begegnungen mit Pfarrgemeinderiten und der Arbeitskonfe-
renz in den vergangenen Jahren etwas dariiber erfahren, wie Sie mit dem Erwachsenenka-
techismus arbeiten, den wir deutschen Bischéfe vor einigen Jahren herausgegeben haben.
Um unserer Glaubwiirdigkeit als Glaubenszeugen willen bitte ich Sie dringend, die Frage
nach dem Glaubenswissen, die Frage nach der Wahrheit der Glaubensaussagen sowie die
Auseinandersetzung mit anderen Aussagen nicht zu vernachlissigen!

Liebe Briider und Schwestern!
Ein dritter und letzter Hinweis zum Bereich

3. Glaube und Offentlichkeit! Natiirlich wirkt der Glaube der Kirche beispielsweise durch
Stellungnahmen katholischer Institutionen und Organisationen, durch Auflerungen der
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Bischéfe, katholischer Verbinde usw. in die Offentlichkeit hinein. Am wirksamsten aller-
dings wirkt er, wenn Menschen da, wo sie leben und arbeiten, erfahren, wie sich christli-
cher Glaube im beruflichen Handeln durch Sachkompetenz und Verantwortungsbe-
wufltsein bewihrt. Da, wo einzelne Gliubige versuchen, ihre christliche Verantwortung
und ihr berufliches Kdnnen einander niherzubringen, werden christliche Gestaltungsele-
mente in die Offentlichkeit von Gesellschaft, Politik und Staat eingebracht.

Viele sagen nun, dafl sich der Glaube vor allem in korrekter und gewissenhafter Pflichter-
fiillung bewshren miisse. Dies ist sicherlich ein wichtiges und unverzichtbares Merkmal
des christlichen Zeugnisses im Beruf. Andere halten es fiir die Aufgabe beispielsweise ka-
tholischer Soldaten, immer wieder die Frage zu stellen, ob es von seiten der kirchlichen
Lehre Einwinde gegen politische bzw. militirische Leitlinien fiir Dienst und Auftrag des
Soldaten gibe. Dies ist ein bedeutsamer und bedenkenswerter Gesichtspunkt, da er die
Identitdt von Christ und Soldat beriihrt. Christliches Zeugnis in der beruflichen Verant-
wortung erschdpft sich jedoch weder in gewissenhafter individueller Pflichterfiillung
noch in der Sorge um die eigene Identitit. Christliches Zeugnis beispielsweise von den ka-
tholischen Soldaten oder von einer Gemeinschaft Katholischer Soldaten verlangt viel-
mehr, die wesentlichen Zielvorstellungen und ethischen Mafistibe im Hinblick auf die ei-
gene berufliche Verantwortung zu reflektieren und das Ergebnis als Handlungsimpulse in
das berufliche Handeln bzw. den politischen Prozef einzubringen. Persénliches Glau-
benszeugnis in der Offentlichkeit, in Gesellschaft, Politik und Staat und bezogen auf uns
in der Bundeswehr, verlangt, dafl wir uns um mehr Gerechtigkeit, Wahrheit, Freiheit und
Frieden bemiihen — jeder an seinem Ort, im Rahmen seiner Kompetenz. Christliches
Zeugnis verlangt den persdnlichen Einsatz fiir ein Mehr an Respekt vor der Wiirde der
menschlichen Person und eine je gerechtere Ordnung der menschlichen Gemeinschaft.

Es gibt in der Tat einen unaufl8slichen Zusammenhang zwischen der Vermittlung des
Glaubens und persénlichem Zeugnis, das diesen Glauben trigt. Und es gibt deshalb den
Zusammenhang zwischen der Sorge um die Zukunft des Glaubens in unserem Lande und
die Beobachtung, dafl Bereitschaft und Befihigung zum persénlichen Glaubenszeugnis
nachlassen. Ich méchte Sie daher sehr herzlich bitten, die Befahigung zum persénlichen
Einsatz, zur personlichen Bezeugung des Glaubens, zur persénlichen Glaubwiirdigkeit als
* Gliubige ganz oben in die Rangfolge Threr Vorhaben einzuordnen! Ich méchte Sie bitten,
in den Pfarrgemeinderiten und ortlichen Kreisen der GKS der Befshigung zum persénli-
chen Glaubenszeugnis Vorrang zu geben — beispielsweise in der Erziehung Ihrer heran-
wachsenden Kinder; in der Aneignung des zur eigenen Glaubwiirdigkeit geforderten
Glaubenswissen; in der Bewihrung des Glaubens in Dienst und Auftrag des Soldaten!

Soeben haben wir in der Lesung aus der Apostelgeschichte das erste Christusbekenntnis
des Petrus gehort. Er hat es aus der Erinnerung an die Gemeinschaft mit dem auferstande-
nen Herrn und in der Kraft des Heiligen Geistes, der ihm und den Jiingern im Pfingster-
eignis geschenkt wurde, gesprochen. Vergegenwirtigen Sie sich bitte die Situation! , Petrus
trat auf*, sagt der Text. Er tritt heraus aus der Geborgenheit der Jiingergemeinschaft, er
macht den ersten Schritt hinaus an die Offentlichkeit seiner heidnischen Umwelt, er steht
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mitten unter dem bunten Gemisch und der Vielfalt seiner Zeitgenossen: ,Parther, Meder
und Elamiter, Bewohner von Mesopotamien, Judda und Kappadozien, von Pontus und
der Provinz Asien, von Phrygien und Pamphylien, von Agypten und dem Gebiet Liby-
ens nach Zyrene hin, auch die R&mer, die sich hier aufhalten, Juden und Proselyten, Kre-
ter und Araber. .. — bunter kann es auch bei uns nicht zugehen, wenn wir in unserer
Offentlichkeit auf die ganze Vielfalt der Einstellungen zur Religion und Kirche treffen.
Mitten unter den Menschen bekennt sich Petrus zu Jesus Christus und verkiindet Chri-
stus denen, die ihn nicht danach gefragt haben. Petrus hat den Mut, den ersten Schritt zu
diesen Menschen zu tun und hinaus an die Offentlichkeit zu gehen. Ich wiinsche uns allen,
dafl wir Mafl nehmen an dieser beherzten und mutigen Entscheidung. Ich wiinsche uns al-
len, dafl uns dieser Mut zum ersten Schritt anstecken mége zur eigenen Entscheidung, die
Vermittlung des Glaubens zur eigenen, persénlichen Sache zu machen!

Amen.
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Empfang des Militarbischofs

Fiir manchen sind an den Empfingen Essen und Trinken die wichtigste Beschaftigung,
Solchen Biirgern entgeht sehr viel.

Sicherlich bei Empfingen geben Kiiche und Keller ihr Bestes. Zuweilen auch des Guten
zuviel. Hier aber waren die Speisen gekonnt, schmackhaft und optisch anreizend aufge-
baut. Aber sie waren nicht iippig. Das gesunde Maf haben die Verantwortlichen genau ge-
troffen. Dank der Kiiche, Dank derjenigen, die seitens des KMBA beraten und Verantwor-
tung gezeigt haben. Natiirlich ist ein solcher Empfang auch ein Dank des Militirbischofs
an die Laien, die einen Teil seiner Verantwortung mittragen. Dank deshalb auch unserem
Militdrbischof, daf er die Teilnehmer der Woche der Begegnung immer wieder durch eine
christliche frohe Gastgeberschaft auszeichnet.

Ein franzésischer Auflenminister der 20ger Jahre — Aristide Briand — hat einmal gesagt,
dafl er bei einer guten Flasche Wein schon mehr Probleme haben 16sen kénnen als durch
die ,Weisheit“ ganzer Ministerien. Und so ist es auch bei den Empfingen des Militirbi-
schofs; die Gespriche am Rande 18sen Verkrustungen, geben Anlafl zu neuer Energie und
helfen dem Menschen im Menschen niher zu kommen. Oftmals erkennt man dann die
Probleme des anderen, seine Sorgen besser.

Auch sind dann die Tischreden fiir den, der héren kann, von nicht unterschitzender Be-
deutung. Und nicht selten hat ein offenes Wort an einem solchen Abend befreiend ge-
wirkt, ohne daf ein iibermifliger Presserummel nétig war.

So liegt dem Berichter noch sehr gut das offene Wort des Bischofs von Augsburg, Dr.
Stimpfl, im Ohr, mit dem er den Dienst des Soldaten als wichtig und unverzichtbar erklir-
te. Und der Bischof erklirte, daf} der Soldat, der in rechter Weise seinen Dienst erfiillt, im-
mer einen Platz in der Kirche haben wiirde.

Unser Militirbischof erklirte:

Meine Damen und Herren!

Im Anschluf an die Begriilung durch meinen Generalvikar darf ich mir erlauben, ein wei-
teres Wort des Dankes an meinen Mitbruder, den Bischof von Augsburg, zu richten. Du
hast vor kurzem Soldaten aus dem ganzen Bistum in den Augsburger Dom eingeladen. Du
hast die heilige Messe mit ihnen gefeiert und das Gesprich mit ihnen gesucht. Unvergessen
ist auch dein deutliches Wort zum Wehrdienst aus dem vergangenen Jahr. Ich méchte dir
fiir all das im Namen der katholischen Soldaten der Bundeswehr — weit iiber dein Bistum
hinaus — ein herzliches Vergelt’s Gott sagen! Du hast deutlich gemacht, dafl sich auch die
Ortsbischofe als Bischdfe ihrer Soldaten verstehen. Zugleich wurde sffentlich wieder er-
kennbar, dafl unsere katholische Kirche loyal zu unserem gemeinsamen Staat der Bundes-
republik steht — auch wenn sie das Handeln der politischen Krifte dieses Staates durchaus
kritisch begleitet.

Zu meinem groflen Bedauern scheint diese Loyalitit nicht fiir alle Gruppen in unserer
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Kirche gebeben zu sein. Vor wenigen Tagen hat die Katholische Junge Gemeinde (KJG)
sich in einer Art und Weise zur Kriegsdienstverweigerung geduflert, die so nicht hinge-
nommen werden kann. Die KJG-Bundesleitung unterstiitzte durch eine Presse-Mitteilung
vom 30. Mirz einen Appell anderer gesellschaftlicher Gruppen, in dem die ,,massenhafte,
hunderttausendfache Kriegsdienstverweigerung® als ,uniibersehbarer Druckfaktor auf
die Regierenden gedeutet wird. Die Stellungnahme der KJG kann nur als eine politische
Erklirung gedeutet werden — als eine politische Auflerung, die dem fundamentalen Ge-
wissens-Vorbehalt, der allein durch das Grundgesetz geschiitzt wird, in keiner Weise ge-
recht wird. Das Gewissen des Menschen wird so in den Dienst politischer Forderungen
gestellt, es wird instrumentiert. Gegen derartige Tendenzen miissen wir Bischéfe mit
Nachdruck Widerstand leisten. Zugleich rufe ich Sie, meine Damen und Herren Delegier-
te der katholischen Soldaten und ihrer Familienangehérigen, auf, als Biirger dieses Landes
fiir den Art. 4 Abs. 3 des Grundgesetzes einzutreten, der im Gewissen die Wiirde des Men-
schen selbst schiitzen soll. Die Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgriinden wird
sonst bei einem fortdauernden Miflbrauch der Verfassungsbestimmung unzweifelhaft ir-
gendwann den ihr gebiithrenden Schutz verlieren.

Der Katholischen Jungen Gemeinde muf§ die Frage gestellt werden, ob diese jiingste Er-
kldrung zur Kriegsdienstverweigerung jene Klarstellung der friiheren Beschliisse der KJG
zur Kriegsdienstverweigerung um Ausdruck bringt, die Bundesleiter Michael Kréselberg
in einem Presse-Interwiev Ende Januar dieses Jahres angekiindigt hat. Wenn dies die Klar-
stellung wire, dann bleibt es nach meiner Uberzeugung bei der Feststellung der Herbst-
vollversammlung der Deutschen Bischofskonferenz vom September 1987: Das Programm
der KJG zur Kriegsdienstverweigerung ist ,keine Grundlage kirchlicher Jugendarbeit“. Es
verstoflt ,gegen Grundsitze der katholischen Soziallehre.”

Meine Damen und Herren, ich sah mich heute an diesem Ort genétigt, Thnen ein klares
Wort zu diesem fiir unsere Kirche nach innen und auflen schidlichen Vorgang zu sagen.
Trotzdem wiinsche ich Thnen und uns allen noch ein gutes und angenehmes Beisammen-
sein.

Ich danke Thnen.

Der Vorsitzende der ZV fiibrte beim Empfang aus:
Heinz Havermann
Zu guter Letzt biete ich Thnen scharfen Tobak!

Unter dem Datum des 16.3.1989 schrieb ein Herr Rhoeder aus Flensburg fiir die Gesell-
schaft gegen Luftterror e.V. an das Aufklirungsgeschwader 52 in Leck und stellte fest:

»- - -am Mittwoch, den 15. Mirz haben Maschinen Thres Geschwaders erneut Terror-Tief-
flug gegen die Bevilkerung von Flensburg und Umgebung geflogen. . . “ In dem Schreiben
wird der Vermutung Ausdruck gegeben, die Piloten flégen aus Spafy daran, ,Luft-Killer
und Bevolkerungs-Terrorist zu sein.“ Der Schreiber meint dann zur Begriindung fiir den
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Tiefflug: ,Gut, sie schieben den sogenannten Verteidigungs-Auftrag vor. Ein total faules
Alibi, das heute gar nicht mehr zihlt. . .“ Das Schreiben endet mit massiven Drohungen.

Wen wundert es angesichts solcher Ausfille, daft der Wehrbeauftragte in seinem Jahresbe-
richt 1988 Unruhe bei den Berufs- und Zeitsoldaten als auch bei den Wehrpflichtigen aus-
macht. Tatsichlich sind viele Soldaten nicht nur berunruhigt, sondern sie sind besorgt
wegen mancher Entwicklungen in unserem Land, die es schwer machen, heute engagiert
als Soldat zu dienen. Wenn nimlich die verfassungsmifligen Auftraggeber der Bundes-
wehr sich so offensichtlich wenig iiberzeugend zu deren Verteidigungsauftrag im Lande
bekennen,

wenn nach jahrelangen Untersuchungen und Planungen Politiker aller Couleur die be-
reits beschlossene Wehrdienstverlingerung kurzfristig riickgingig machen wollen, weil sie
u.a. den betroffenen jungen Leuten in der gegenwirtigen Phase der Ost-West-Politik nicht
zu vermitteln sei,

wenn Chaoten rechtsfreie Riume und politisch motivierten Verbrechern Sonderrechte
eingerdumt werden,

wenn trotz der massiven Friedenskampagne der letzten 20 Jahre der Prisident des Ober-
landesgerichts Braunschweig bei den vielen Protestaktionen eine Tendenz zur Gewallts-
tigkeit feststellt,

wenn der Eindruck besteht, Verbands-, Partei- und sonstige Partikularinteressen, ja sogar
blofes Profilstreben bestimmten die Politik, dann wird bei manchem Biirger — auch sol-
chen in Uniform — die Sorge aufkommen, das Gemeinwohl dieses Landes werde von de-
nen nicht mehr ernsthaft verfolgt, die sich vom Souverin dafiir ein Mandat haben geben
lassen. .

Seit 40 Jahren garantiert uns unser Grundgesetz eine fretheitliche demokratische, rechts-
und sozialstaatliche Grundordnung, auf die wir stolz sind. Wenn sie verkommt, ist der
Verteidigungsauftrag fiir uns Soldaten sinnlos. Deshalb fordern wir von uns und allen, die
Verantwortung fiir andere Menschen in diesem Land tragen, insbesondere aber von den
Politikern: Wir alle miissen das Grundgesetz nicht nur im Biicherschrank oder gar unter
dem Arm, wir miissen es im Kopf und Herzen haben; denn der Friede und das Gemein-
wohl im Lande werden nur dann verwirklicht, wenn auch die einzelnen und die Gruppen
ihre zwischenmenschlichen Beziehungen im Rahmen der mit dem Grundgesetz gegebe-
nen Ordnung entwickeln. Das setzt voraus, dafl unter uns ein Konsens iiber die Grund-
werte dieser Ordnling herrscht. Ich bin iiberzeugt, daf} Sie alle, die der Einladung unseres
Militirbischofs gefolgt sind, an dem Konsens mitwirken wollen.
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Der Ebrenvorsitzende O. a.D. Georg Heymen gab sodann den Bericht siber die

Arbeitsgruppe der GKS

Die Bundeskonferenz der GKS hat das Jahresthema ,Vom Menschenbild des Grundgeset-
zes zum Selbstverstindnis des Soldaten® bei der Woche der Begegnung in Vortrag und Ar-
beitsgruppen aufgegriffen. Diese haben bestiitigt, was zu diesem Thema von der GKS an
verschiedenen Orten gesagt und geschrieben wurde.

Zusammenfassend kann ich sagen: \

Das Menschenbild des Grundgesetzes driickt sich in dem zentralen Grundwert der Perso-
nenwiirde aus. Das Grundgesetz gibt dem einzelnen die gréfitmégliche Freiheit zur Ent-
faltung und Selbstbestimmung seiner eigenen Person unter Beriicksichtigung der Rechte
des anderen. Es stellt den Menschen in Bezug zur Gemeinschaft aller. Es ist zutiefst von
der abendlindischen Kultur, besonders von der christlichen Lehre vom Menschen als
Ebenbild Gottes, geprigt. Es ginge jedoch zu weit zu sagen, es sei ein christliches Men-
schenbild. Die Wiirde der Person 138t sich auch aus humanistischen Rechtsprinzipien, aus
dem Naturrecht ableiten. Damit kann das Grundgesetz von allen Menschen unterschied-
lichster Auffassungen einer pluralen Gesellschaft angenommen werden.

Die Ziele des Staates und der Kirche sind eben unterschiedlich, wenn auch beide dem
Menschen dienen.

»Ziel des Staates ist die Verwirklichung des Gemeinwohls, Ziel der Kirche ist das iiberna-
tiirliche Heil des Menschen® (Kard. Hoeffner, Christliche Soziallehre; Studienausgabe,
Koln 1983, S. 287).

Der Soldat hat Anteil an dem Auftrag des Staates. Er dient dem Schutz unserer selbst ge-
wihlten, freiheitlichen und demokratischen Grundordnung. Er ist bereit, dafiir Ein-
schrinkungen seiner personlichen Freiheit auf sich zu nehmen.

Mit dem Verzicht auf den Krieg als legitimes Mittel der Politik wandelte sich soldatisches
Selbstverstindnis hin zum Bewahrer des Friedens.

Die Arbeitsgruppen der Bundeskonferenz der GKS haben die Frage des Einflusses von Po-
litik, Militir und Kirche auf das Selbstverstindnis des Soldaten untersucht. '

Als wesentliche Einfluflgréfien stellten sie u. a. fest:

— das Primat der Politik

— die Verpflichtung auf Volk und Staat — nicht auf eine Person
— die Rechtsstellung des Soldaten als Staatsbiirger in Uniform
— die Innere Fahrung

— die Finbindung in das Biindnis der NATO

— die Aussagen der Kirche.

Katholische Soldaten verstehen sich aus christlichem Ethos heraus ,als Diener der Sicher-
heit und Freiheit der Vélker®. Die GKS hat dieses in ihrer Erklirung zum 40. Jahrestag
der Verkiindung des Grundgesetzes zum Ausdruck gebracht, wenn sie sagt:
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»Die in der GKS zusammengeschlossenen Soldaten der Bundesweht begreifen zudem ih-
ren Dienst aus der Verantwortung ihres Glaubens. Sie sehen eine besondere Verpflich-
tung, die im Grundgesetz enthaltenen Werte, deren Wurzeln im christlichen Sittengesetz
begriindet sind, bewuflt zu machen. Dies entspricht auch den Forderungen des Zweiten
Vatikanischen Konzils an katholische Soldaten, sich als ,Diener der Sicherheit und Frei-
heit der Vilker* zu begreifen. So leistet die Gemeinschaft Katholischer Soldaten einen be-
rufsspezifischen Beitrag fiir den Erhalt und die Bewahrung der freiheitlichen demokrati-
schen Grundordnung.“

Mit Sorge beobachten wir in unserer Zeit:

— Die Ausuferung des individuellen Freiheitsrechts auf Kosten der Bereitschaft zum
Dienst am Nichsten, i

— ferner den schwindenden Konsens in sittlichen Normen; das gilt auch fiir den militi-
rischen Bereich, und

— die exzessive Ausnutzung der Pressefreiheit durch manche Medien.

Ich beschrinke mich auf diese drei Probleme, um nicht den Bundesvorsitzenden zu wie-
derholen, der dariiber in ,auftrag® 178/179 geschrieben hat.

Wir wollen uns diesen Tendenzen entgegenstellen, wir sind bereit, Rede und Antwort zu
stehen, und sind ferner bereit, ethische Forderungen in eine Sicherheitspolitik einzubrin-
gen, die den Frieden iiber die Grenzen des eigenen Landes fiir alle V5lker anstrebt und
langfristig auf eine Weltfriedensordnung hinzielt.

Wir werden uns im kommenden Jahr mit diesem Aspekt unseres Selbstverstindnisses un-
ter dem Thema ,Der Soldat — Diener der Sicherheit und Freiheit der Vélker” auseinan-
dersetzen. )

Die Aussagen der diesjihrigen Bundeskonferenz und ihrer Arbeitsgruppen werden in die-
se Arbeit einfliefen. Dazu wiinsche ich uns den Geist, an den wir uns im Gebet unserer
Gemeinschaft wenden.

»Wir erweisen uns ,glaub‘-wiirdig in unserer Verbandsarbeit
und unserem sozialen Engagement® (AG 2)

. Emil Kladiwa

I Vorbemerkungen
1. Was beifst ,Glanben ? Wie siebt der einzelne seinen Glauben?

Der Glaube ist eine persdnliche Empfindung des Menschen, so wie das Gebet ein persénli-
ches Gesprich mit Gott ist. In unserer Zeit gibt es immer mehr Menschen, die vom Glau-
ben abfallen, wie es auch fiir uns zunehmend schwerer wird, unseren Glauben anderen
Menschen mitzuteilen. Unser Glaube teilt sich anderen Menschen in erster Linie durch
Werke der Liebe und der Fiirsorge mit.
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Glauben kénnen wir auch als Gottesbeziehung ansehen, denn ohne Glauben gibt es kei-
nen Gott. Der Glaube ist Botschaft und Antwort zugleich.

2. Lernorte des Glanbens
Wo bekommen wir den Glauben her?

Der christliche Glaube hat in der Vergangenheit viele eigene Wege und Formen der Ein-
tibung und Weitergabe aufgezeigt.

Der Glaube kennt viele Lernorte:

z.B. der Kindergarten, die Familie, das Gesprich und das Beispiel von Vater und Mutter,
die kirchliche Erwachsenenbildung, Glaubensseminare, kirchliche Jugendarbeit, die Me-
dien, Akademien, Bildungswerke, Familien- und Bibelkreise usw.

Das katholische Glaubensbekenntnis ist als Grundlage des persdnlichen Glaubens anzuse-
hen. Es mufl aber immer darauf ankommen, die Substanz unseres Glaubens zu vermeh-
ren. Den Glauben wachsen lassen und ein ,glaub“wiirdiges Dasein zu praktizieren.

Gelebter Glaube aber wirkt sich immer im Verhalten dem Nichsten gegeniiber aus.

Wir stiitzen uns bei dem Glauben auf das, was wir glauben. Wir geben das weiter, was uns
selbst wertvoll ist.

Aber auch als im Glauben gefestigte Christen werden wir Suchende und Fragende sein,
und der Glaube an Gott soll uns dann von méglichen Zweifeln befreien.

Es steht aber auch aufler Zweifel, dafl wir die Gottes- und Nichstenliebe ganz nahe beiein-
ander sehen miissen. Erst aus dieser Glaubenshaltung heraus wird es uns leichter fallen,
uns in der Diakonie und im sozialen Bereich zu engagieren.

3. Glauben leben und weitergeben.

Den Glauben wiirdig und iiberzeugend leben, das bedeutet bereits den Glauben einen
Schritt ,glaub“-wiirdig weiterzugeben

Viele Menschen haben heute allerdings Hemmungen, tiber ihre religidsen Uberzeugun-
gen, Gefiihle, aber auch Zweifel zu sprechen. Das wirkt sich vielleicht auch in der Ver-

bandsarbeit aus?!

Wir wissen aber, was nicht ausgesprochen wird, bleibt unklar und oft belastend, wir sind
unsicher. Das heifit der Betreffende ist nicht mehr glaubwiirdig den anderen gegeniiber.
Deshalb bedarf es mehr denn je vertrauenswiirdiger und mutiger Menschen, die ihre Glau-
bensiiberzeugung in einer selbstverstindlichen Art leben und dadurch, daf8 sie dariiber
sprechen und entsprechend handeln, andere an ihrem Glauben teilhaben lassen und als
~gutes Beispiel dienen.

Hierbei ist es unerlifilich, dafl der Geistliche Beirat unserer Gemeinschaft und in den
GKS-Kreisen beratend zur Seite steht und Wegbegleiter ist.
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Aber auch das Selbststudium durch den katholischen Erwachsenen-Katechismus diirfen
wir nicht iibersehen und sollten ihn &fter zur Hand nehmen. Ebenfalls finden wir in der
Bibel, im ,Grundgesetz*, den 10 Geboten, in den Sozial-Enzykliken und anderen kirchli-
chen Betrachtungen und Aussagen Hinweise, die uns nicht nur als einzelne Christen, son-
dern auch als christliche Gemeinschaft verpflichten, ,glaub“wiirdig und engagiert in
Wort und Tat zu handeln.

Wir sollten es auch so sehen, dafl die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) ein
Raum ist, in dem der Glaube miteinander geteilt und gelebt wird.

Das heifit, von der Glaubenshaltung des einzelnen GKS-Mitgliedes ausgehend, miissen
wir uns als Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) angesprochen und verpflichtet fiih-
len, um ,glaub“-wiirdig unseren Glauben zu leben, zu vertreten und weiterzugeben, aber
auch im sozialen Bereich einzutreten und zu wirken. Unsere Gemeinschaft soll uns, dem
einzelnen dabei helfen.

Bei der Weitergabe des Glaubens, wird es also darauf ankommen, auch als Gemeinschaft,
»glaub“-wiirdig in die weltlichen Bereiche, das soziale Milieu, Beruf und Freizeit, Mentali-
tit und Sitte, Gesetze und Strukturen der Gesellschaft durch Wort und Tat mit dem Geist
Christi einzudringen.

Wir sollen also iiberlegen, wie wir christliche Werte und Taten des Einzelnen transmis-
sionieren auf die Ebene unserer Gemeinschaft, um dadurch ,glaub“ und handlungswiir-
dig zu werden. o

Wie fiir den Einzelnen, gilt auch fiir die GKS, daf} sie sich am Evangelium gemifl dem

Glauben unserer Kirche orientiert. Unsere Gemeinschaft muf} das religids-sittliche Be-

wufYtsein bilden und die Verantwortung fiir die religisen, gesellschaftlichen und sozialen

Probleme und Aufgaben erkennen und entsprechend handeln. Z.B.

— in dér Bundeswehr veranschaulichen, daf} gelebtes Christentum auch als Soldat erstre-
benswert und mdglich ist,

— inder Kirche verdeutlichen, daf} es auch fiir den fest im Glauben stehenden Katholiken

_ mdglich ist, Soldat zu sein,

— auf internationaler Ebene: Begegnung mit engagierten katholischen Soldaten anderer
Staaten und Abbau nationaler Vorurteile — AMI —,

— im Weltdienst muf Ziel unseres Engagement immer der Mensch in seinen sozialen Be-
ziigen sein.

4. Folgerung

Der 40. Jahrestag des Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland sollte auch fiir die
Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) Anlafl sein, daff wir uns erneut auf unsere
Mitverantwortung besinnen. Der Auftrag des Grundgesetzes zur Ausgestaltung des sozia-
len Rechtsstaates soll aus unserer Uberzeugung als katholische Christen wahrgenommen
und erfiillt werden.
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Deshalb wird es notwendig sein, daf} sich der Einzelne und die Gemeinschaft Katholischer
Soldaten (GKS) mehr als bisher auch mit der katholischen Soziallehre befafit, zumal wir
auch im Mai 1991 das 100jihrige Bestehen der Sozialenzyklika ,Rerum Novarum® bege-
hen. :

Als getaufte und gefirmte Christen haben wir alle an dem Sendungsauftrag Christi mitzu-
wirken:

yDarum geht zu allen Vélkern, und macht alle Menschen zu meinen Jiingern;* (Mt
28,19)

In der .Heiligen Schrift heifdt es aber auch:

»- - .daf} der Glaube ohne Werke nutzlos ist!“. (Jak 2,20) V

Es wird also nicht so sehr auf grofle programmatische Aussagen und Aktionen ankom-
men, um ,glaub“wiirdig in unserer Verbandsarbeit und unserem sozialen Engagement
sich zu erweisen, sondern viel mehr auf praktisches Handeln in Wort und Tat.

Nachstehend wurden einige praktische Hinweise und Méglichkeiten erarbeitet.

II. Wie kann der Glaube konkret verwirklicht und ,glaub“wirdig weitergegeben werden

— als Angehdriger der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS),
— in der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS), und wie kann sich die Gemein-
schaft Katholischer Soldaten im Seelsorgebereich engagieren?

1. Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) ist ein Teil des Gottesvolkes. Daraus
ergibt sich der Auftrag

— fiir jedes GKS-Mitglied,

— jeden GKS-Kreis und

— unsere Gemeinschaft insgesamt.

Dieser Auftrag beinhaltet,

— den Glauben der GKS-Mitglieder zu férdern und zu vertiefen und

— die GKS-Mitglieder zu befihigen und anzuregen, dafl sie den Glauben ,glaub“-wiirdig
Jeben, weitergeben und sich entsprechend dafiir engagieren.

2. Aufgabenfelder

(1) Woran merken meine Vorgesetzten, Untergebenen und Kameraden, daf$ ich glinbiger Ka-
tholik birs

— Am Standortgottesdienst/Gottesdienst teilnehmen und Dienste {ibernehmen,

— die Art und Weise, wie der tigliche Dienst verrichtet wird (Fiirsorge im Dienst, Gestal-
tung des Inneren Dienstes),

— Teilnahme und Mitarbeit beim Lebenskundlichen Unterricht bzw. in den Arbeitsge-
meinschaften,
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treu zum Glauben stehen, konsequent handeln, meine christliche Meinung vertreten,
Glaubensinhalte weitergeben,

katholische Soldaten in meiner Umgebung, in meinem Dienstbereich sammeln und
Dienste dem Standortpfarrer/Pfarrhelfer anbieten,

Flagge als katholischer Christ zeigen.

Wie trage ich als Soldat zur richtigen Ausiibung des Dienstes und damit wakrhaft zur Festi-

gung des Friedens bei?

&

Siehe ,Leitsitze der GKS 4, 5, 6%,

sich in den Dienst der Sache stellen, ohne vom Leitbild des christlichen Soldaten abzu-
gehen,

loyales Verhalten den Vorgesetzten und Untergebenen gegeniiber, ohne von der
christlichen Grundhaltung abzuweichen,

kameradschaftliches Verhalten,

~Spielregeln® des Dienstes einhalten,

durch richtige Menschenfiihrung, konsquente und realititsbezogene Ausbildung so-
wie Fiirsorge und Verantwortungsfreude.

Womit mache ich deutlich, dafs ich mich als Soldat im Dienst des Vaterlandes, als Diener;

der Sicherbeit und Freibeit des Volkes betrachte?

Ich bekenne mich ohne Wenn und Aber zum Auftrag des Soldaten und handele da-
nach,

siehe Jahresthema der GKS 1990: ,Der Soldat, Diener der Sicherheit und Freiheit®,
siehe Beispiel: Stellungnahme der GKS zur ,Stuttgarter Erklirung®.

Womit bereichere ich das Jabresprogramm meines GKS-Kreises?

Indem ich rechtzeitig ein Jahresprogramm erstelle, mit dem Geistlichen Beirat bespre-
che und dieses versffentliche — oftmals ist weniger mehr!

Gestaltung von Gottesdiensten, Maiandachten, Rosenkranzandachten, Gebetsstunde
am Griindonnerstag u.v.m., v

den Weltfriedenstag mit dem Geistlichen Beirat/Standortpfarrer vorbereiten und mit-
gestalten sowie terminlich mit dem Jahresausbildungsbefehl der Truppe abstimmen,
Thema des Weltfriedenstages im GKS-Kreis behandeln,

Gesprichskreise, z.B. katholischer Erwachsenen-Katechismus, Glaubensseminare
u.v.m.,

zu besonderen Vortrigen und Veranstaltungen des GKS-Kreises benachbarte Vereine,
Gemeinschaften, Persénlichkeiten usw. einladen.

Worin bestebt mein Beitrag, die Ziele der GKS zu verwirklichen?

Indem ich ,Auftrag” Heft 155 lese,

christliche und ethische Werte in den tiglichen Dienst einbringe,

Mitarbeit und Zusammenarbeit mit den &rtlichen und iiberregionalen Verbinden, Ge-
meinschaften und Riten,
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— Mitarbeit im GKS-Kreis, auf Wehrbereichsebene und dort, wo ich gefordert bin,

— Mitarbeit in den Medien, z.B. rtliche Presse, Pfarrbrief, Pfarrmitteilungen, Leserzu-
schrift usw.,

— Unterstiitzung und Hilfe bei der Griindung und Aktivierung von GKS-Kreisen,

— Unterstiitzung beim Aufbau GKS-ihnlicher Gemeinschaften in den verbiindeten
Streitkriften.

(6) Welches soziale Engagement miissen wir eingeben, um in unserer Gesellschaft die christli-
che Substanz zu erneuern?

— Unterstiitzung caritativer, kirchlicher und sozialer Einrichtungen (Patenschaften),
— engagieren fiir Werke im AMI-Bereich und der Dritten Welt,
— Mitarbeit in der Telefonseelsorge.

Mitarbeit und Unterstiitzung hingt von Stirke, Struktur und den Gaben der einzelnen
Mitarbeiter des GKS-Kreises ab (priifen, was machbar ist — kein Strohfeuer!).

(7) Welche Miglichkeiten des sozialen Engagement gibt es in der Kaserne, im Seelsorgebezirk
und in der Gemeinde?

— Nachbarschaftapostolat, Besuchsdienst, Mutter-Kinder-Kreis, Sozialstation u.v.a.m.,

~ Krankenbetreuung in den Bettenstationen im Standort, Bw-Krankenhiusern,

— einsetzen fiir den ,Schutz des ungeborenen Lebens®,

— Gespriche mit ,Fernstehenden® fithren,

— Dienst am Nichsten, wo immer mdglich und notwendig,

— ehem. Soldaten besuchen, die keinen Zugang mehr zur katholischen Militirseelsorge
und zur GKS gefunden haben,

(8) Wie kann Glanbe ,glaub ™ wiirdig weitergegeben werden — als GKS-Mitglied
und im Verband?

— Teilnahme an Glaubens-Seminaren,

— Wallfahrten in Uniform als GKS-Veranstaltung,

— Vorbereitung und Durchfithrung des Weltfriedenstages,

— Wehrbereichs- und Arbeitskonferenzen, Woche der Begegnung (religidser Bildungs-
teil),

— an Veranstaltungen anderer Verbinde, Institutionen und Werke teilnehmen (in Uni-
form), z.B. internationaler Kongref§ ,Kirche in Not,

— Sithnegang, ;

— sinnvolle Angebote fiir Soldaten-Frauen am Vormittag,

— eigenes Beispiel,

— Schulungskurse fiir GKS-Fiihrungskrifte und engagierte GKS-Mitglieder.
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I SchlufSbemerkungen

1. Fragen an uns und unsere Gemeinschaft

— Sind wir geniigend im Glauben verwurzelt, um unseren Auftrag erfiillen zu kénnen?

— Handeln wir nach der katholischen Soziallehre, um als GKS die christliche Substanz
in unserem Seelsorgebezirk und der Gesellschaft zu erneuern?

— Tragen wir den Glauben in unsere Gemeinschaft, den Seelsorgebezirk, in andere Ver-
binde, Gemeinschaften unserer Pfarrgemeinde und wie?

— Ist unser soziales Engagement fachlich qualifiziert und iiberzeugend?

— Steht unser soziales Engagement auf festem Boden, und wird dieses durch unsere GKS-
Mitglieder mitgetragen?

— Was ist das besonders Christliche an unserer Gemeinschaft?

— Sind wir als GKS auf dem richtigen Weg?

— Arbeiten wir in all unseren Fragen, Sorgen und Néten mit unserem Geistlichen Beirat
Zusammen?

2. Folgerungen

(1) Das religisse und soziale Engagement hingt wesentlich von einigen engagierten und
iiberzeugten GKS-Mitgliedern (Pfarrgemeinderiten) ab. Z.B. Sprecher und Vorsitzende.
Deshalb miissen wir besondere Weiterbildungs- und Informationsangebote auf Kreis- und
Wehrbereichsebene anbieten, um die ,Basisgemeinde® zu erweitern. Aber auch besondere
Bildungs- und Schulungskurse auf Wehrbereichs- und Bundesebene fiir Fithrungskrifte
und engagierte GKS-Mitglieder/Plarrgemeinderite tragen dazu bei. Z.B. ,Akademie
Oberst Helmut Korn“ oder ,ROM-Seminare®.

Der Bundesvorstand der GKS, die Vorsitzenden der GKS in den Wehrbereichen und die
Srtlichen GKS-Sprecher, gemeinsam mit den Geistlichen Beiriten, tragen Mitverantwor-
tung fiir die Weitergabe des Glaubens und das soziale Engagement unserer Gemeinschaft.

(2) Dieses Papier und das Ergebnis der Arbeitsgruppe ist bestimmt nicht vollstindig.

Es soll zum Nachdenken und auch zum FHandeln anregen. Wichtig ist die Gemeinsamkeit

aller!
Nach den Aussagen der Heiligen Schrift gibt es verschiedene Dienste und Amter:

So kennen wir Apostel, Propheten, Lehrer, Diakone, Alteste — aber auch besondere Ga-
ben, wie Krankenbetreuung, Auslegung des Gotteswortes u.v.a.m.

Auch in unseren GKS-Kreisen, in unserer Gemeinschaft und in den Seelsorgebezirken
sollte jeder nach seinen Gaben titig werden und handeln.
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Abschiedswort

Militirgeneralvikar Dr. Ernst Niermann mufite die Zentrale Versammlung noch vor ihrer
Beendigung verlassen, um auf Einladung des Generalinspekteurs der Bundeswehr an der
Verabschiedung von Bundesminister Prof. Dr. Scholz in Bonn teilzunehmen. In einem
personlichen Abschiedswort dankte er den Delegierten aus den Pfarrgemeinderiten bei
den Standortpfarrern sowie den drtlichen Kreisen der GKS fiir thre Arbeit wihrend der
Tage der ,Woche der Begegnung®. Das Thema der Zentralen Versammlung ,Die Zukunft
des Glaubens in unserem Lande* betreffe auch die Zukunft des Glaubens unserer Soldaten
und ihrer Familien. Das Thema stelle daher ihnen wie der ganzen Kirche und allen Katho-
liken in unserem Lande wichtige und dringende Aufgaben.

Fiir die Zukunft der Militirseelsorge, der ,Kirche unter Soldaten®, seien u.a. drei Ge-
sichtspunkte wichtig:

1. Militdrseelsorge sei ,, Teil der Gesamtseelsorge“. Dies sei fiir die Militirseelsorge ein Le-
bensprinzip; das wache Bewufitsein von dieser Verbindung sei unter den derzeitigen Um-
stinden fiir das Uberleben der Militirseelsorge unerlaBlich. Es gilt die Verantwortung von
Bischéfen und Bistitmern, von Pfarrgemeinden und Pfarrern fiir die Soldaten und ihre Fa-
milien, aber auch fiir die jungen Minner, die der gesetzlichen Wehrpflicht nachkommen,
zu stirken. Es gelte allen Versuchen und Versuchungen, sich von den ortskirchlichen Ge-
meinden und Verbinden abzusondern, zu wehren.

2. Der Priestermangel, der auch seit etlichen Jahren die Militirseelsorge betrifft, sei nur
eine Hilfte der kirchlichen Wirklichkeit. Die andere Seite weise Entwicklungen auf, die
positiv und bereichernd seien: die Zunahme des ehrenamtlichen Engagements vieler Lai-
en; die Aufficherung der hauptamtlichen pastoralen Dienste (z. B. Pastoralreferenten, Ge-
meindereferenten); die jungen Minner, die bereit sind, Pfarrhelfer zu werden und in die
Nachfolge der ersten Generation der Pfarrhelfer zu treten; die Bereitschaft vieler Orts-
geistlicher, sich um die Soldaten in den Kasernen sowie um die Familien der Soldaten zu
kiimmern, u.a. als Standortpfarrer im Nebenamt.

Fir die Zukunft der Militirseelsorge sei es wichtig, diese positive Entwicklung zur Kennt-
nis zu nehmen, die Bereitschaft zur Mitarbeit vieler Menschen anzunehmen und die Zu-
sammenarbeit zu férdern.

3. Militirgeneralvikar Dr. Niermann betonte, dafl angesichts der Rahmenbedingungen
fiir die Milivirseelsorge, aber auch in Gang gekommener politischer Entwicklungen in
der Militirseelsorge die Konzentration der vorhandenen Krifte auf die spezifischen Aufga-
ben der Militirseelsorge unerlifilich sei. Militirseelsorge arbeite im Verbund mit anderen,
beispiclsweise der Seelsorge in den &rtlichen Pfarrgemeinden. Daher solle sie das tun, was
die anderen nicht zu leisten vermégen. Abstriche miifiten in Zukunft dort gemacht wer-
den, wo man doppelte Arbeit leiste.

Militirgeneralvikar Dr. Niermann betonte, dafl dieses Arbeitsprinzip, das Abstriche not-
wendig mache, dann nicht Verarmung bedeute, wenn man die Chancen erkenne und
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wahrnehme, die in einer solchen Konzentration der vorhandenen Krifte ligen. Denn sie
brichten mit sich die Moglichkeit, das Spezifische zu erkennen und zu realisieren, gute
Ansitze zu festigen und zu vertiefen. Vor allem aber mdge man sich an jedem Ort und bei
jedem Schritt dieser Konzentration inspirieren lassen durch Entwicklungen und Tenden-
zen in Kirche und Katholizismus unseres Landes, die ebenso wie wir vor der Verpflich-
tung stehen, deutliche Schwerpunkte zu setzen.

Schlufdwort unseres Militirbischofs

Eine Reihe von Di6zesanriten und anderen kirchlichen Laiengremien und auch der Ge-
schiftsfihrende Ausschuff des Zentralkomitees der deutschen Katholiken haben sich in
den letzten Wochen zur sog. ,Kolner Erklirung® von 170 Professoren der katholischen
Theologie geduflert. Ich méchte diesen Anlafl unserer diesjihrigen ,,Woche der Begeg-
nung® nutzen, um Jhnen — den Delegierten der Christgliubigen in meinem Jurisdiktions-
bereich als Militirbischof — einige Worte zum Miteinander von Amt und Volk Gottes,
wenn ich das in der Sprache des II. Vatikanischen Konzils ausdriicken darf, zu sagen.

Auf die Erkldrung der Theologen, die sich insbesondere auf die Fragen der Bischofsernen-

nungen, der kirchlichen Lehrerlaubnis fiir Theologieprofessoren und die pipstliche Lehre
von ,Humanae vitae“ erstreckt, méchte ich heute inhaltlich nicht weiter eingehen. Ich
will lediglich das unterstreichen, was der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz,
Bischof Lehmann, im Auftrag des Stindigen Rates der Konferenz bereits am 26. Januar er-
klirt hat. ,Die deutschen Bischéfe bitten alle Lehrer der Theologie, die eingetretenen
Beunruhigungen und alle Streitfragen in einem sorgfiltigen, nach allen Seiten fairen und
differenzierten Dialog kliren zu helfen.”

Was mich am Text der Theologen und besonders in der sich daran anschlieffenden &ffent-
lichen Diskussion, aber auch an zahlreichen, in dieser Sache gefithrten persénlichen Ge-
sprichen irritiert und beunruhigt, ist die Art und Weise, wie da iiber Mitchristen, die ein
Amt in unserer Kirche innehaben, und wie iiber die Kirche geredet wird. ,Es kommt dar-
auf an“ — so heifit es in der schon erwihnten Erklirung von Bischof Lehmann — ,in wel-
chem Geist und mit welchen Mitteln Widerspruch angemeldet wird.“

Mit welchem ,,Geist“: Wenn &ffentlich angedroht wird, viele Katholiken sihen heute nur
noch die Alternative zwischen ,Resignation” und ,deutlichem Widerspruch®, so ist das
nicht der richtige Geist.

Als Bischof erwarte ich, dafl verantwortliche Laien und auch Theologen im Geist der Brii-
derlichkeit mit den verantwortlichen Hirten der Kirche sprechen — und zwar zur Sache.
Der Streit um und die Klage iiber Verfahrensweisen spaltet, weil er — zumindest indi-
rekt — Vertrauen aufkiindigt. Ich erwarte — auch im Gesprich mit meinen beratenden
Gremien in der Militirseelsorge — offene Worte und klare Argumente, die im wechselsei-
tigen Respekt ausgetauscht werden.
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Zum ,Geist“ gehdrt noch mehr: die Haltung der Solidaritit. Wir alle sind die Kirche Chri-
sti, und der Herr ist es, der uns eint. Zusammenhalten ist die titige Antwort, die wir dem
Herrn der Kirche schulden. Gerade das II. Vatikanische Konzil, auf das sich die Kritiker
der heutigen Praxis des kirchlichen Amtes berufen, verbietet es, eine sog. ,Amtskirche
von oben® von einer , Volkskirche von unten® zu unterscheiden. Jeder, der von der Kirche
sprich, sollte zuerst iiberlegen, was er selbst als Glied dieser Kirche zur Sache beigetragen
hat oder sich selbst als Aufgabe vorzunehmen bereit ist. Die Solidaritit als Pfeiler des Frie-
dens in der Kirche verlangt in bestimmten Situationen sogar um der Einheit willen auch
Gehorsam. Sie, meine lieben Soldaten, kénnen in dieser Hinsicht vielleicht heute der Ge-
samtkirche ein praktisches Zeugnis dieser christlichen Tugend geben.

Zum ,Geist” im Umgang miteinander in unserer Kirche gehdrt auch die Liebe. Wer die
Kirche unseres Herrn liebt, spricht eine Sprache der Liebe. In der ,Ké&lner Erklirung®
habe ich diese Sprache nicht gehért. Das ist mehr als ein Schénheitsfehler. Das Eintreten,
vielleicht manchmal der Kampf fiir das als wahr Erkannte, muf} in Fhren und im Geist der
Liebe geschehen, sonst wird das beschidigt, was uns im Erreichen eines jeden Zieles in der
Kirche zusammenhalten muf3.

Lassen Sie mich eine Bemerkung zu legitimen Mitteln des Widerspruches anfiigen. Die
Wahl jedes Mittels mufl das Gesicht des Gegeniibers erscheinen lassen. Briider reden nicht
zuerst iiber die 6ffentlichen Medien miteinander. Wir alle wissen doch, dafl viele Medien
‘einen Streit zwischen uns Christen mit Hime kolportieren. Kirche und demokratischer
Staat unterscheiden sich: In der Kirche gibt es kein Gegeneinander von Opposition und
Regierung. Die Wahl der Mittel des Widerspruchs muf} immer darauf Bedacht nehmen.
Wenn einzelne Katholiken und Vertreter kirchlicher Gremien sich iiber die allgemeine
Offentlichkeit unserer Gesellschaft an die Vertreter des kirchlichen Amtes wenden, so
gibt das Anla nachzufragen, ob es nicht Defizite an innerkirchlicher Kommunikation
gibt.

Meine Damen und Herren!

Der Weg, den Christus in seiner Kirche zuriicklegt, ist immer auch ein Stiick seines
Kreuzweges — nicht erst in der heutigen Zeit. Wir alle miissen uns fragen, ob wir uns
durch unsere Gedanken, Worte und Taten Simon von Zyrene anschlieflen oder uns in der
Menge der Zuschauer verstecken.

Wir alle sollten die gegenwirtigen Spannungen in der Kirche als Herausforderung sehen,
mehr miteinander dem Herrn nachzufolgen, mehr miteinander um die richtigen Wege der
Kirche zu ringen, die Einheit und Glaubwiirdigkeit der Kirche zu wahren und notwendi-
ge Schritte der Wiederherstellung der Glaubensfreude zu tun.

- Ich danke Thnen!
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Bedauerlicherweise war es dem Berichter, aber auch unseren Redakteuren nicht méglich,
der Woche der Begegnung bis zum Ende beizuwohnen.

So gibt es leider keinen Bericht iiber die Begegnung der Delegierten mit Land und Leuten,
Und gerade hier wire einiges zu erkliren. Insgesamt aber muff der Eindruck sehr nachhal-
tig gewesen sein, denn es wurde im weiten Land davon gesprochen — gut gesprochen.
Dank den Ausrichtern des Wehrbereichs VI.

Eingangs wurde schon auf die besondere Aufgabe hingewiesen, daff solche Veranstaltun-
gen notwendig sind, um den Gesichtskreis der Delegierten zu erweitern und um Begeg-
nungen zu ermoglichen, die sonst nicht stattfinden.

So sehr wir als Kirche aus der Ausrichtung auf den einen Herrn und Gott Inhalt und Ziel
erfahren, so wichtig ist auch, dafl sich die Pilgergemeinschaft auf dem Weg durch die Zeit
kennt. Mit dem Kameraden an der Seite werden auch schwierige Weg leichter.

So befruchtet der lebensvollere Glaubensvollzug im Siidden — oftmals erkennbar auch im
profanen Bereich — immer wieder den Delegierten aus dem meist kithleren Norden. Des-
halb ist auch fiir den Menschen siidlicher Regionen bedeutsam, wenn er erlebt, wie man
dennoch in der Diaspora gliubig bleiben kann.

Nimmt man nun die gesamte geistige Fracht — die Vortrige, die Diskussionen, die Ergeb-
nisse der Arbeitsgruppen und fiigt dann das Erlebnis der Begegnungen unter dem Wort
und Sakrament hinzu, dann war diese Woche wieder ein Gewinn.

Und auch ein solcher Gewinn hat mehrere Dimensionen. Zum einen ist es die Begegrung
im Glauben. Nicht nur Petrus stirkte seine Briider, sondern auch die Briider stirkten ein-
ander.

In diesem Jahr,das druch die 40. und 50. Wiederkehr geschichtlicher Ereignisse geprigt ist,
bediirfen wir der Information, oder auch der Motivation.

— Eine Welt des Krieges im Glauben durchstanden zu haben, ist ein Zeugnis.

— Den Glauben in ruhigeren Zeiten nicht an die Welt verloren zu haben, ist auch ein Be-
kenntnis.

— Den Glauben, der in Not und Wonnezeiten erhalten werden kann, in Freude zu le-
ben, ist ein Vermichtnis, das sich lohnt weitergegeben zu werden. In einer Zeit, die ge-
prigt ist von der Frage nach den wesentlichen Dingen, ist es gut zu wissen, dafl der
Glaube hilft, das Leben der Menschen reicher, schéner, menschlicher zu machen.

So kann man nicht umhin, den geistlichen Dienern am Wort und am Mensch zu dan-
ken:
— unserem Militirbischof Dr. Elmar Maria Kredel, Erzbischof von Bamberg,
— unserem Militdrgeneralvikar, Prilat Dr. Ernst Niermann,
— unserem immer getreuen Ratgeber und Sachwalter Militirdekan, Msgr. Walter Theis,
— und den vielen stillen Helfern im KMBA.
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So schlof§ eine Woche der Begegnung ab mit den Gedanken, die Walter Hiitten, stellv. Bun-
desvorsitzender, nach dem Aschlufigottesdienst formulierte:

Schluffwort am 21.4.1989
Walter Hiitten

Es war notwendig, dafl wir uns die Frage nach unserem Selbstverstindnis stellten zu einer
Zeit, in der Gruppen in Kirche und Gesellschaft den Dienst des Soldaten mehr und mehr
in Frage stellen und das Schwinden der Akzeptanz uns duflerst beunruhigt.

Wir stellten uns diese Frage mit Blick auf das Jubilium der Verkiindung des Grundgeset-
zes, um zu zeigen, daf} wir alle in der Bundesrepublik Deutschland einen gemeinsamen
Nenner haben. Alle Biirger in diesem Staate sollen erkennen, Soldaten leisten ibren Dienst
im BewnfStsein der Verantwortung vor Gott und den Menschen. Sie legen ihren Fid auf dieses
Grundgesetz ab, fiir dessen Erhalt sie notfalls ihr Leben einsetzen.

Wir haben festgestellt, dafl der christliche Glaube das Grundgesetz wesentlich beeinflufit
hat. Schwindet dieser Glaube in unserem Land, hat es zwangsliufig auch Auswirkungen
auf die Werteordnung, die die Grundlage fiir unseren Staat bildet.

Was niitzen hier schone Worte, kluge Entschliefungen und amtliche Verlautbarungen,
wenn sie in diesen Mauern verklingen und dieses Haus nicht verlassen?

Wir alle haben einen Auftrag angenommen und fijhlen uns ihm verpflichtet. Er besagt,
dafl Erwartungen hier eingebracht werden sollen, aber auch, daff Ergebnisse hinausgetra-
gen werden. Ich bitte Sie, bringen Sie die Ergebnisse in Thre Wehrbereiche hinein. Sorgen
Sie mit dafiir, dafl sie umgesetzt werden und bei den Menschen in den Gemeinden und
Kreisen Frucht tragen. Denken Sie dabei an ein Samenkorn, das keimt und ,Frucht
bringt® oder an einen Schneeball, der sich zu einer Lawine entwickelt. Dieses letztere Bild
soll uns nicht veringstigen, sondern es kann uns auch Mut machen.

Ich bedanke mich bei Thnen fiir Thr Engagement hier wihrend der Woche der Begegnung
und da, wo Sie zu Hause Thren Dienst leisten.

FEin allerletztes Wort sei dem Berichter noch gestattet. Es ist ein guter, alter Brauch, jeden
Tag der Woche der Begegnung mit einem Gottesdienst zu beginnen oder zu schlieflen.
Wenn alle Abldufe geindert werden sollten, diesen Heiligen Dienst mufy man in der GKS
beibehalten. Einmal gibt nur er immer wieder den Anstof3, sich auf die Mitte zu konzen-
trieren. Und diese Mitte ist Gott. Im heiligne Dienst vor dem, der Schépfer, Erhalter und
Erléser des Universums ist, kénnen wir allein die Kraft gewinnen, unseren Dienst fiir un-
ser Volk und Vaterland mit Hingabe und Treue zu erfiillen. Nach seinem Bild sind wir ge-
schaffen und aus seiner Gnade leben wir. Somit kann nur Er der beste und innerste Bezug

sein fiir alles. was wir auf dieser Erde aus seiner Gnade tun.
H.F.
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1939—1989 — ein Menschenalter

1. September 1939
Historische Uberlegungen zum deutschen Uberfall auf Polen
Karl-Wilhelm Becker

Der deutsche Uberfall auf Polen, der auch ein Bruch des Nichtangriffpaktes mit diesem
Staate war, ist, wie wir heute wissen, der Beginn des Zweiten Weltkrieges, dér so unend-
lich viel Leid tiber Europa und die Welt gebracht hat. Er hitte ohne die tatkriftige Hilfe
Stalins und der Sowjetunion wahrscheinlich nie stattgefunden. So urteilen heute russische
Historiker iiber .die damalige Entwicklung in Europa. Ein Schwerpunkt dieser sowjeti-
schen Diskussion ist die Kritik am Hitler-Stalin-Pakt aus politischer, militirischer und
moralischer Sicht. Die UdSSR klirt zur Zeit die Hintergriinde dieses Paktes auf, bei dem
am 23. August 1939 beide Michte — durch Ribbentrop und Stalin — eine kurzfristige Al-
lianz eingingen und in einem geheimen Zusatzprotokoll einvernehmlich Osteuropa unter
sich aufteilten. Erst dieses Abkommen erméglichte Hitler den Uberfall auf Polen. Hierzu
gehéren auch zwei Karten, die Stalins Unterschrift tragen. Das zweite Exemplar dieser
Karte befindet sich im Politischen Archiv des Auswirtigen Amtes zu Bonn. Dessen Be-
stinde wurde im Dezember 1988 — entsprechend einer Abmachung zwischen Bundes-
kanzler Helmut Kohl und dem sowjetischen Historiker — nach Beweisen fiir das in der
UdSSR noch immer geleugnete Geheime Zusatzprotokoll zum Hitler-Stalin-Pakt vom 23.
August 1939 durchforstet. Nach dem Urteil des deutschen Professors Helmut Kénig —
ein fithrender Historiker — kann sogar eine ganze Reihe Geheimabkommen von 1939 be-
legt werden. Daf} es Faksimile-Drucke der von Ribbentrop und Molotow unterzeichneten
Dokumente gibt, ist — so Kénig — dem ehemaligen Legationsrat und spiteren Bundes-
bankdirektor Carl von Loesch zu danken. Dieser habe 1945 fast 10000 Mikrofilme gehei-
mer Akten des Auswirtigen Amtes zu Berlin befehlswidrig nicht vernichtet, sondern die
20 Filmrollen in einer Belchdose vergraben und sie nach Kriegsende den Alliierten iiberge-
ben. Belegt durch die Aussagen anderer Zeitzeugen ist, dafl die Akten auf Befehl Ribben-
trops in Berlin gefilmt wurden und dafl sich darunter auch das deutsch-sowjetische Ver-
tragswerk befand. Fiir nicht stichhaltig hilt Professor K&nig den sowjetischen Einwand,
Molotow habe das Protokoll zum Nichtangriffspakt in lateinischer Schrift unterzeichnet.
Die Mikrofilme belegen, dafl der sowjetische Minister bei der deutschen Ausgabe der Ver-
einbarungen so verfuhr, daf} er die russischen in kyrillischer Schrift abzeichnete. Die Kor-
respondenz der Botschaft in Moskau belegt dariiber hinaus ganz eindeutig, dafl Stalin die-
ses Geheime Zusatzprotokoll zur Bedingung fiir den Nichtangriffspakt mit Deutschland
gemacht hat. Bei der Uberpriifung der bisherigen Geschichtsschreibung wird die sowjeti-
sche Fiihrung nach Einschitzung deutscher Experten auf die Dauer nichrt an einer Korrek-
tur der bisherigen Darstellungen zum Hitler-Stalin-Pake vorbeikommen. Die Moskauer
Scheu ist nicht unverstindlich, belegen diese Papiere doch einen zynischen Schacher bei-
der Diktatoren mit fremden Vé&lkern. So schligt das Protokoll vom August 1939 das Balti-
kum im wesentlichen der UdSSR zu. In dem Geheimabkommen zum Grenzvertrag wird
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auflerdem Litauen der UdSSR zugeschlagen. Dafiir erhilt Hitler-Deutschland die Woje-
wodschaft — Regiegungsbezirk — Lublin und zum Teil die Gebiete um Warschau. Am 10.
Januar 1941 trat Deutschland mit einer weiteren Vereinbarung ein Restgebiet Litauens fiir
insgesamt 31,5 Millionen Reichsmark an die Sowjetunion ab. Die offizielle Geschichts-
schreibung der UdSSR, nachdem diese Gebiete durch Volkserhebungen zur Sowjetunion
gekommen sind, kann nach Bekanntwerden dieser Tatsache nicht mehr aufrechterhalten
werden. Aber auch die deutsche Gechichtswissenschaft mufl ihre Aussagen iiber den Be-
ginn dieses Krieges ganz erheblich revidieren. Viel bemerkenswerter scheint aber die Tat-
sache zu sein, dafl die Bundesregierung diese Fakten des Geheimen Zusatzprotokolls bis-
her vor der bundesdeutschen Offentlichkeit verheimlicht hat, und auch der Umstand, daf} »
deutsche Historiker kaum von diesen Unterlagen Kenntnis genommen haben, um sie ei-
ner interessierten Offentlichkeit vorzustellen. Hat man auch in der Bundesrepublik
Deutschland Angst vor der geschichtlichen Wahrheit?

Heute dringt sich uns die Frage auf, ob vor 50 Jahren kein Staatsmann die Macht hatte,
diese Katastrophe von Europa und der Welt abzuwenden. Daf} Hitler den Krieg wollte —
wenn auch 6rtlich begrenzt —, ist eine dokumentarisch erhirtete Tatsache. Er wire aber
nicht so leicht zum Ziele gelangt, wenn er nicht die erforderlichen Mit- und Gegenspie-
ler — die Sowjetunion, England und Polen — gefunden hitte. Entscheidend war die Hal-
tung der Sowjetunion. Als Hitler ihre Zustimmung gefunden hatte, glaubte er das Spiel ge-
gen die Westmichte gewonnen zu haben. In dieser Entwicklung der politischen Lage fand
er auch das iiberzeugende Argument, um die Bedenken seiner militirischen Berater zu be-
schwichtigen, die vom militirischen Standpunkt aus jede Verwicklung, die tiber einen ort-
lich begrenzten Konflikt hinausging, fiir unabsehbar und daher untragbar hielten. Grofi-
britannien war bekannt, daf} in Deutschland einflufireiche oppositionelle Kreise bestan-
den. Es hat sehr wenig getan, um sie durch seine Politik zu unterstiitzen. Dazu wire es
auch erforderlich gewesen, auf Polen im Sinne einer verniinftigen Lésung der in Versailles
geschaffenen unméglichen Grenzgestaltung im Osten und der dort dekretierten Abspal-
tung Danzigs vom Deutschen Reich einzuwirken. Statt dessen gab es Polen im April 1939
durch sein Garantieversprechen eine Blankovollmacht. Der beriithmte britische Kriegshi-
storiker Generalmajor Sir Basil Henry Liddell Hart — der auch scharf die entscheidenden
Fehler der damaligen englisch-franzésischen Politik gegeniiber Deutschland kritisierte —
hat eine bemerkenswerte Erkldrung dafiir gegeben, wie es zu dieser iiberstiirzten Politik
kommen konnte. In einer im Januar 1944 erschienenen Veréffentlichung ,Warum lernen
wir nichts aus der Geschichte?* fithrt er aus, dafl die Ereignisse vom Mirz 1939 in England
denen, die iiber die friedliche Beilegung der tschechischen Krise in Miinchen so erfreut ge-
wesen waren, einen schweren Stof} versetzt und ihr politisches Ansehen schwer beein-
trichtigt hitten. Das trife besonders fiir Chamberlain zu. Die gefihrliche Folge sei gewe-
sen, dafl diese Minner nun ein Opfer der in ihnen aufgeflammten Empdrung und Kam-
pfeslust geworden seten — jener Kampfeslust®, sagt Liddell Hart, ,,die, wie die Geschichte
mannigfach lehrt, in uns schlummert und zu einer starken Triebfeder wird, wenn sie erst
einmal erwecke ist“. Thr sei zum guten Teil die Politik zuzuschreiben, die vom Friihjahr.
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1939 an von den Englindern- eingeschlagen worden sei. Aber gerade den Polen, einem
Volk gegeniiber, das sich ,von jeher als ungemein unzuginglich in der verniinftigen Rege-
lung von Streitfragen auf dem Verhandlungswege erwiesen habe®, hitte die britische Re-
glerung eine militirisch wertlose Garantie nach seiner Ansicht nie abgeben diirfen, bevor
nicht eine russische Beteiligung sichergestellt worden sei. Denn nun habe sich Polen auf
England verlassen, jede russische Hilfe von vornherein abgelehnt und es auf einen Krieg
ankommen lassen. Churchill kommt in seinen Memoiren zu dhnlichen Erwigungen. Er
bemerkt zu der Garantie an Polen: ,Jetzt erklirten sich die beiden westlichen Demokra-
tien bereit, thr Leben fiir die Integritit Polens aufs Spiel zu setzen. Man sucht vergebens in
der Geschichte nach einer Parallele zu diesem plétzlichen und vollstindigen Richtungs-
wechsel einer Politik, die seit fiinf oder sechs Jahren eine bequeme, vershnliche Be-
schwichtigung anstrebte und dann fast iiber Nacht die Bereitschaft entwickelte, einen of-
fensichtlich bevorstehenden Krieg gréfiten Ausmafles unter den allerschlimmsten Um-
stinden auf sich zu nehmen.“ Die britische Politik hatte zu diesem Zeitpunkt vorzeitig
Partei ergriffen und sich damit weitgehend der diplomatischen Handlungsfreiheit beraubt.
Mit einer iiberlegteren Politik hitte sie Hitler, auch in der polnischen Frage, an den Ver-
handlungstisch zwingen oder, wenn dies mifilang, innerdeutsche Widerstinde auslésen
kénnen, die sich schon wihrend der tschechischen Krise und auch spiter deutlich abge-
zeichnet hatten. Nun blieb den Briten nur noch iibrig, ihre Drohungen wahr zu machen,
an die Hitler seit dem Vertrag mit der UdSSR nicht geglaubt hatte.

Bei der Einschitzung des Vertrages zwischen Hitler und Stalin vom August 1939 sei heute
deutlich zu sehen — so der fiihrende sowjetische Militirhistoriker Generalleutnant Niko-
lai Pawlenko —, dafl jeder von beiden seinen Rivalen iiberlisten wollte. Nach der Unter-
zeichnung des Dokuments nahmen die sowjetischen Lieferungen von Getreide, Erddl,
Mangan und anderen wichtigen strategischen Rohstoffen nach Deutschland rapide zu.
Auf Stalins Befehl wurden gleichzeitig Hunderte deutscher und Ssterreichischer Kommu-
nisten, die in Ruflland Unterkunft gefunden hatten, Hitler ausgeliefert. Vor dem Krieg
wurde den sowjetischen Truppen untersagt, Fliigen der deutschen Aufklirungsfliegerkrif-
ten im russischem Luftraum entgegenzuwirken. Generalleutnant Nikolai Pawlenko weist
in seinen Ausfithrungen zu diesem Thema ganz besonders darauf hin, dafi Hitler ganz ent-
schieden die Demarkationslinie, die von der Ostsee bis hin zu den Karpaten verlief — ihre
Linge betrug 1540 Kilometer —, schwichte. An dieser Linie lief§ er nur acht bis zehn
schlecht ausgebildete und unzureichend aufgefiillte Divisionen zuriick. Auf eine Division
entfielen durchschnittlich 150 Kilometer der Demarkationslinie. Mit anderen Worten ka-
men auf einen Soldaten — einschliefllich Koch, Schreiber und Kraftfahrer —, der sich an
dieser Demarkationslinie befand, etwa zehn Meter der Front. Eine derart geringe Dichte
der deutschen Truppen entlang dieser Linie trug im Grunde genommen nur einen symbo-
lischen Charakter und kannte in der Geschichte des Krieges nicht ihresgleichen. Da das
deutsche Oberkommando keine bedeutenden Krifte zur Deckung seiner strategischen
Ostflanke brauchte, konnten mit der Hilfe Stalins die Armeen der westlichen Michte un-
ter Einsatz aller kampfkriftigen deutschen Verbinde angegriffen und zunichst zerschla-
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gen werden. Danach konnte Hitler seine Krifte fiir den Krieg mit der Sowjetunion in den
Osten verlegen. Generalleutnant Nikolai Pawlenko betont in seinen Ausfihrung, die die
Uberschrift tragen: ,Stalins Krieg gegen die Rote Armee“, daf§ Stalins verbrecherische
Schwichung der Armee vor 1939 eine Ursache dafiir war, daf} sich Hitler entschlof}, die
Sowjetunion im Sommer 1941 zu iiberfallen. Ohne die Jahre 1937 und 1938 hitte es még-
licherweise iiberhaupt keinen Krieg zwischen der UdSSR und Deutschland gegeben. Der
erste Schlag Stalins in der Armee wurde einer zahlenmifig kleinen Gruppe von Militir-
fachleuten versetzt. Sie waren hauptsichlich an militirischen Bildungsstitten als Leiter
und teilweise in den Stiben und Verwaltungen titig. Es waren Militirfachleute der ehema-
ligen Armee des Zaren, die dem jungen Sowjetstaat halfen, innere und dufiere Feinde der
Republik zu besiegen. Auf ihre Verdienste eingehend, sagte Lenin: ,Hitten wir sie nicht
in unsere Dienste genommen und sie nicht gezwungen, uns zu dienen, so hitten wir keine
Armee aufbauen kdnnen.“ Und wie war der Dank der Stalin-Clique? Sie vernichtete sie
schonungslos. Zu den Gemafiregelten gehdrten auch die Militirwissenschaftler Wer-
chowski, Lignau, Lukirski, Kakurin, Saposchnikow, Swetschin, Snessarow, Suchow und
viele andere. Von dieser Gruppe, die in den Lagern beim Holzfillen eingesetzt war, blieb
nur Suchow noch am Leben. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit berichtet er General-
leutnant Nikolai Pawlenko — damals junger Aspirant der Militirakademie Frunse — iiber
dieses stalinistische Sklavenregime, das vor dem Krieg fast alle hervorragenden Militirs ins
Grab gebracht hatte. Die Folgen waren sehr schwer. Das Unterrichtsniveau an den militi-
rischen Bildungsstitten sank rapide, was sich natiirlich auf die Berufsausbildung der Offi-
ziere negativ auswirkte. Die TStung fithrender Militirwissenschaftler, die die Militirtheo-
rie entwickelten, historische Erfahrungen verallgemeinerten und neueste Waffen konstru-
ierten, verminderte die Verteidigungsfihigkeit der Sowjetunion. In den Jahren 1937/38 —
in 15 bis 18 Monaten — kamen rund 40000 Offiziere ums Leben. Die grofiten Verheerun-
gen richtete Stalins Terror in den obersten Reihen der Kommandeure — mehr als 60%
waren betroffen — an. Mehr als die Hilfte der Regimentskommandeure wurde getotet.

Viele Divisionen wurden dann von Majoren und sogar Hauptleuten und Regimenter von
Leutnants befehligt.

Derartige Repressalien und Morde gab es auch weiter noch; und zwar vom September
1938 bis zum Juni 1941 — rund 34 Monate lang. Die urspriingliche Zahl der Opfer —
40000 Tote — nahm um mehr als das Zweifache zu. Um die qualitativen Verluste — hohes
berufliches K&nnen — zu ersetzen, brauchte man Jahrzehnte und noch linger. Daher sind
viele Miflerfolge an den Fronten — vor allem die grofien menschlichen Verluste im Krieg
gegen Deutschland — auf einen akuten Mangel an qualifizierten Kommandeuren zuriick-,
zufithren. Die massenhafte Vernichtung der Fithrungskrifte schwichte die Armee, desor-
ganisierte und, wie Marschall Schukow sagte, demoralisierte sie. Stalins Terror, seine ver-
brecherische Schwichung der Armee waren nach den Aussagen vieler sowjetischer Be-
fehlshaber eine bedeutende Ursache dafiir, daf§ sich Hitler entschlof, nach den gegliickten
Feldziigen gegen Polen und im Westen — durch und mit der groflen Hilfe Stalins —
Sommer 1941 die Sowjetunjon zu tiberfallen. ,Ohne das Jahr 1937, sagte Marschall Alex-
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ander Wassilewski, ,hitte es 1941 moglicherweise iiberhaupt keinen Krieg gegeben. Dafl
sich Hitler entschlof}, den Krieg 1941 vom Zaune zu brechen, war auf die Einschitzung
des Grades der Zerschlagung der Militirkader zuriickzufiihren, zu der es bei uns gekom-
men war. Es gab eine Reihe von Divisionen, die von Hauptleuten befehligt wurden, weil
alle, deren Dienstgrad héher war, ohne Ausnahme verhaftet worden waren.“ Einen glei-
chen Standpunkt vertraten auch andere Marschille, insbesondere Schukow und Timo-
schenko, mit denen sich Generalleutnant Pawlenko eingehend unterhalten konnte. Dieser
sowjetische fithrende Militirhistoriker geht davon aus, daf} die Geschichte des Hitler-Sta-
lin-Paktes und des Polenfeldzuges im Sinne dieser neuen historisch gesicherten Erkennt-
nisse vollig neu in Ruflland, in Europa und auch im Rahmen der Weltgeschichte neu ge-
schrieben und interpretiert werden mufi.

Der Verlauf des polnischen Feldzuges ist in den vergangenen Jahrzehnten sehr ausfithrlich
behandelt worden, so dafl wir in diesem Zusammenhang nicht niher darauf einzugehen
brauchen. Die am 1. September 1939 um 4.45 Uhr angetretenen deutschen Truppen er-
reichten sehr schnell die ihnen durch den Operationsplan gesteckten Ziele. Am 19. Sep-
tember 1939 war der Feldzug in Polen praktisch beendet. Die Anfang September mobilge-
machten russischen Verbinde stieflen nicht mehr anf organisierten polnischen Wider-
stand. Wo er, wie ostwirts Bialystok und Brest-Litowsk, bei Kowel und bei dem von den
Deutschen nicht mehr genommenen Lemberg &rtlich aufflammte, war er bald gebrochen.
Die letzten Reste des polnischen Heeres gerieten dabei zum Teil in deutsche, zum Teil in
sowjetrussische Gefangenschaft. 217000 polnische Soldaten fielen den russischen Truppen
bis zum 21. September in die Hinde. Ein erheblicher Teil der unter ihnen befindlichen
polnischen Offiziere wurde bald darauf in Katyn ermordet. Es erging ihnen so wie den ge-
téteten russischen Offizieren. Sie wurden alle ein Opfer des stalinistischen Terrors. Ihren .
formellen Abschlufi fand die Besetzung Polens in dem deutsch-russischen Grenz- und
Freundschaftsabkommen, das am 28. September 1939 wiederum durch den deutschen Au-
fenminister in Moskau unterzeichnet wurde. Es legte die beiderseitigen Interessensphiren
fest und bedeutete von deutscher Seite den Verzicht auf jede Einflufinahme in Finnland,
Lettland, Estland, Litauen und Bessarabien. Die Sowjetunion bereitete die nichsten
Schritte zur Erweiterung ihres Machtbereiches vor. In Polen wurde die in Moskau im Au-
gust festgelegte Demarkationslinie mit Riicksicht auf die {iberwiegend polnische Bevélke-
rung zwischen Weichsel und Bug an diesen Fluf zuriickverlegt. Das 8stlich liegende Ge-
biet wurde der Sowjetunion zugeschlagen. Der iiberraschende Einblick in die geheimen
Dokumente des Moskauer Vertrages vom August 1939 und die neue Einschitzung dieser
Entwicklung in der Sowjetunion sollte auch bei uns zu neuen Uberlegungen und Ein-
schitzungen dieser Angelegenheit fithren. Die Historiker sind gefordert, diese neue Sicht
der Dinge in unser Geschichtsbild einzuordnen. Nur so kann ein objektives Bild der neu-
en Geschichte aufgezeigt werden.
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Ruflland — Riitsel oder Hoffnung?

Helmut Fettweis

Ruflland ist fiir viele Europier ein Buch mit sieben Siegeln. Rufiland mit seiner tiefen See-
le, mit seinen absolutistischen Zaren, mit Krieg und Grausamkeit, mit Gastfreundschaft
und iiberwiltigender Liebe ist fiir uns im Westen ein — leider — unbekanntes Wesen, Da-
bei gibt es ,das“ Rulland noch viel weniger als es ,,das“ Deutschland gibt. Rufiland ist eine
staatliche Zusammenfassung von etwa 117 verschiedenen Vélkern, die eigene Traditionen
und Kulwren haben und sich mehr voneinander unterscheiden als die legendiren Bayern
von den Preuflen.

Zum Teil liegt das an geschichtlichen Erfahrungen. Im Bewufitsein der Menschen ist die
furchtbare Niederlage, die den Heerscharen Napoleons, in denen Franzosen, Italiener,
Osterreicher, Preuflen, Rheinlinder, Tschechen, Ungarn und viele Vilker mehr vereinigt
waren, bereitet wurde. Sodann ist der letzte Weltkrieg in bedriickender Erinnerung.

Ruflland steht fiir das gréfite Unrechtsregime der Geschichte. Stalin hat mit seinen Metho-
den die Grausamkeiten eines Hitlers bei weitem in der Zahl der getéteten Menschen iiber-
troffen. Wobei man allerdings nicht vergessen darf, daff Hitler durch die versuchte Aus-
rottung der Juden und der Intelligenz ganzer Vélker (Polen, siche Auftrag 180, S. 591f.)
ein einmaliges und extremes Unrecht begangen hat.

Ruflland aber ist auch die Heimat von Puschkin, Dostojewski, Rachmaninov, eines Sol-
schenizyn und Sacharow.

Rufiland ist ein Land der unendlichen Weite, in das Amerika dreimal hineingeht. Rufiland
ist ein Land der natiirlichen Reichtiimer — Eisen, Kohle, O, Gold, Silber, Wilder und ei-
ner landwirtschaftlichen Fliche ungeheuren Ausmafles. Jeder, der einmal durch die
unendliche Weite der Ukraine gefahren ist, hat nur einen Hauch jener Unendlichkeit erle-
ben kdnnen, die dieses Land bis hin nach Sibirien und in die Mongolei einschliefit.
Alle deutschen Mafistibe — Flensburg—Miinchen=rd. 1000 km — kann man glatt verges-
sen. Die Bundesrepublik kann 93 mal in der UdSSR Platz finden.

Wer den Erzihlungen jener zuhért, die 7'/, Tage im Exprefizug Berlin—Warschau—Mos-
kau—Wladiwostok zugebracht haben, bekommt ein wenig Ahnung von der unendlichen
Weite. (Ca. 12000 km; K&ln--Moskau rd. 2500 km). Wer die politische Landschaft be-
trachtet, muf} feststellen, daf} ein Volk von etwa 250000000 in zweli, ja fast drei Generatio-
nen nichts anderes als das ,Paradies* des Kommunismus kennengelernt hat. Und dieses
JParadies* fillt seit etwa 10 Jahren in Scherben.

Man weifl das — aufler in hohen Funktionirskreisen — im Volk noch nicht, aber man
ahnt etwas. Denn der grofle Sprung, die USA zu iiberholen, wie das Politiker einstmals
vollmundig ankiindigten, ist — trotz Raumfahrterfolgen — ausgeblieben.

Immer noch lebt der Normalbiirger genauso armselig wie vor 10 oder 20 Jahren. Um die
Erndhrung dieses Agrarlandes fritherer Zeit sicherzustellen, mufd fiir teure Devisen Wei-
zen und anderes Getreide aus der weiten Welt eingefithrt werden.
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Gorbatschow und leitende Politiker der SU haben erkannt, dafl der Kommunismus mit
dem bisherigen System nicht weiterarbeiten kann. So gibt es zwei Mdglichkeiten: Einmal
alles in einem Schlage per Revolution zu dndern oder mit ,Glasnost und Perestroika“ eine
langsame Besserung der Verhiltnisse herbeizufithren.

Eine Revolution in Rulland wiirde, da es geschulte politische Fiihrer auflerhalb der Partei
kaum gibt, in einem Chaos enden mit allen Unwigbarkeiten vom Staatsstreich des Mili-
tirs bis zu Ablenkungskriegen in aller Welt. Auch Eroberungskriege, um technisches Wis-
sen und industrielle Kapazititen in den Besitz zu bringen, sind denkbar.

Aber der Weg der langsamen Offnung ist nicht einfach und ohne Gefihrdungen. Jedes Si-
cherheitsventil kénnte durchschlagen.

Wenn man den Berichten industrieller Fachleute — unbeeinfluflt von ideologischen Vor-
stellungen — glauben kann, dann wird es noch sehr lange dauern, bis die russische Indu-
striefiihrung iiberhaupt begriffen hat, was kostenbewufites Denken bedeutet. Einem Inge-
nieur, der fiir sein Werk Dampf aus einem Kombinat bezieht, ist es nur sehr schwer zu
verdeutlichen, dafl dieser Dampf etwas kostet. Thm ist auch nicht klarzumachen, dafl man
durch eigene Mafinahmen, z.B. bessere Isolierung, sparsamen Verbrauch usw. vielleicht
mit weniger Dampf billiger produzieren kénnte. Warum auch? Die Ware wird nach Plan
abgenommen und der Dampf nach Plan geliefert. Ebensowenig wird er ohne weiteres ein-
sehen, daf} er eine bestimmte Arbeit mit vielleicht 30 Arbeitern ausfithren kann, wenn bis-
her 100 oder mehr dafiir zur Verfiigung stehen. Rationalisiert er aber, dann hat er auf ein-
mal 70 oder mehr Arbeislose in seinem Betrieb. Und was geschieht dann mit diesen Men-
schen? Fiir sie sieht der Plan keine finanziellen Hilfen vor und neue Arbeitsplitze ebenso-
wenig. Das Recht auf Arbeit, vom Sozialismus als Grundrecht lauthals verkiindet, wird
zur Farce. )

Aber es wird eines Tages in Rufiland etwa 30—40% Arbeitslose geben, wenn es nicht ge-
lingt, rechtzeitig neue Beschiftigungen aufzubauen. Neue Beschiftigungen miissen sich
aber nach wirtschaftlichen Notwendigkeiten ergeben und nicht nach Plinen einer total
iiberbesetzten Biirokratie. Wirtschaftliches Denken jedoch kann nur in einer freiheitli-
chen Welt gedeihen.

So haben Kenner ausgerechnet, daff in Ruflland mindestens 50 Gesetze dringend notwen-
dig sind, um die Umrisse eines Rechtsstaates zu verkwirklichen. Rufland hat kein Grund-
gesetz. Die Partei ist Legislative, teilweise auch Exekutive und Judikative zugleich. Die
Trennung der Gewalten in einer Rechtsreform durchzufithren ist ein gigantisches Werk.

Dabher sind alle Regungen freiheitlichen Denkens — hoffnungsvolle — aber durchaus spir-
liche Zeichen einer Neuorientierung. Wie aber soll man das schaffen? Ein Industrieller,
den ich vor einigen Tagen sprach, war erleichtert, daff ins Zentralkomitee so viele konser-
vative Kommunisten wiedergewihlt wurden. Nur so ist es nach seiner Ansicht méglich,
mit Hilfe der Konservativen in der Partei einen langsamen Umbau von Staat, Wirtschaft
und Gesellschaft vorzunehmen. Ein radikales Parlament von idealistischen Revolutioni-
ren hiitte in kiirzester Zeit das vorerwihnte Chaos herbeigefiihre.
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Unter diesen Aspekten ist auch das Geschehen in China zu sehen. Begeisterte junge Men-
schen haben hier der schrittweisen Demokatisierung einen Birendienst erwiesen. Sie ha-
ben die Fithrung gezwungen, zur alten chinesischen Taktik der Desinformation zu grei-
fen. Und erst als sich die Menge zu iiberschaubaren Minderheiten zuriickentwickelte, hat
man mit — in zivilisierten Gegenden unverstindlich — roher, butaler Gewalt den Rest
vernichtet. Man hat die Minderung des Ansehens in der Welt in Kauf genommen, um zu
verhindern, daf} ein grofles Land in ein Triimmerfeld der Unregierbarkeit absinken wiir-
de. Erst die Geschichte wird zeigen, ob das ein richtiger Weg war.

Dennoch mufl festgehalten werden, dafl es im System logisch gewesen ist. Man wird in
China an dieser Zeit noch lange zu tragen haben. Im ,Paradies der Werktitigen“ — ob in
Ruflland oder in China — wird Freiheit mit Gewalt unterdriickt.

Es wird nun an der freien Welt liegen, ob und wie sie Menschenrechte einklagt und ihre
Durchsetzung ermdglicht. Es wird an der Reife politisch Verantwortlicher in den kom-
munistischen Lindern liegen, ob sie den Zerfall ihrer ideologischen Vorstellungen erken-
nen und von sich aus helfen, den Weg zu mehr Freiheit in kleinen Schritten zu erreichen.

Unter diesen Gesichtspunkten geben auch Uberriistungen keinen Sinn. Kriege sind kein
Mittel der Politik mehr. Die Zerstérung, auch durch einen konventionellen Krieg, wird
so grofl sein, daff es keine Sieger oder Besiegte mehr gibt, sondern nur noch Verlierer. Und
einige Uberlebende werden auf den Triimmern der Schlachtfelder hocken und weder fiir
Fragen einer Ideologie noch fiir neue Pressionen ansprechbar sein. Der Mensch wird wie-
der zum Tier, das einzig um das Uberleben bis zum Morgen kimpft. Dieses Chaos wiirde
lange unregierbar sein.

Riistung entzieht dem wirtschaftlichen Kreislauf groffie Mengen an Ressourcen, an Arbeit
und Kapital. Uberriistung ist mit dem Hausbesitzer vergleichbar, der alles Geld und viele
Kredite in sein Haus investiert, es zur Festung macht und eines Tages die Steuern nicht
mehr bezahlen kann. Er wird seine ,Burg“ an den Gerichtsvollzieher und Pfandvollstrek-
ker verlieren.

Riistung kann nur noch den Sinn haben, potentiellen Angreifern zu verdeutlichen, dafl
man nicht erpreflbar ist. Unter diesen Gesichtspunkten haben auch atomare Waffen aller
Art nur noch einen zeitlichen, politischen Wert. Wegen ihrer fiirchterlichen Dimension
der Zerstdrung bergen sie jedoch die Gefahr in sich, dafl sie von ,fliegenden Erpressern®
miflbraucht werden kénnen. Sie sollten daher als ,,Kniippel“ im Schrank der UNO eine
Schutzfunktion ausiiben.

So stehen wir an der Schwelle einer noch ungeahnten, aber auch gefahrreichen Neuent-
wicklung. Am Ende eines noch langen Weges knnte jene Vision aus Beethovens Ode an
die Freude stehen: ,,Und alle Menschen werden Briider. Dieser Weg aber ist lang und wir
miissen eingedenk sein der Mahnung des Konzils: ,Solange die Menschen Siinder sind,
droht ihnen die Gefahr des Krieges.“

Wir aber sollten den Menschen in Rufiland Hoffnung geben.
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Verteidigung — Wehrdienst
Der Bundesprisident

Richard von Weizsicker zum 40. Jahrestag der Verabschiedung des Grundgesetzes der Bundes-
republik Dentschland

Einigkeit im Westen brauchen wir heute erst recht, sowohl um der Risiken als auch um
der Chancen willen. Wir miissen entschlossen sein und imstande bleiben, unsere Freiheit
und Unabhingigkeit gegeniiber jedermann zu schiitzen. Wir brauchen Biindnis und Bun-
deswehr. Es gilt, wie bisher, so auch in Zukunft, den Krieg zu verhindern. Dazu haben
wir unseren Wehrdienst, und es wire — wenn ich mir die Anmerkung erlauben darf —
klarer, wenn im Grundgesetz vom Recht zur Verweigerung nicht des Kriegsdienstes, son-
dern des Wehrdienstes die Rede wire. Denn es ist kein Kriegsdienst, sondern ein Kriegs-
verhinderungsdienst. Das sollte jeder wissen, der sich legitimerweise priift, ob er aus Ge-
wissensgrinden von seinem verfassungsmifligen Recht der Verweigerung Gebrauch
machen soll.

(Auszug aus GA, 25./26. Mai 1989)

Soldatenwallfahrt macht mehr Frieden —

Gruffwort des Parlamentarischen Staatssekretdrs beim Bundesminister der Verteidigung, Frau
Agnes Hiirland-Biining, beim Besuchder 31. Internationalen Lourdes-Wallfabrtam 20, Mai 1989

Sehr geehrter Herr Militirbischof, liecbe Soldaten,

ich freue mich, mit Thnen gemeinsam an dieser Internationalen Soldatenwallfahrt nach
Lourdes teilnehmen und hier im Zeltlager ein paar Worte mit Ihnen sprechen zu kénnen.
Auch der Bundesminister der Verteidigung, Dr. Gerhard Stoltenberg, hat mich gebeten,
Thnen seine herzlichen Griifle zu iibermitteln. Ich tue das sehr gern, und ich glaube, ich
brauche Thnen nicht zu sagen, dafl ich mich hier bei Ihnen wohlfiihle.

In diesem Jahr findet die Internationale Lourdes-Wallfahrt nun schon zum 31. Male statt.
Das erscheint beinahe als eine Selbstverstindlichkeit, ist aber doch immer wieder ein
Grund zum Staunen und sicher auch zur Dankbarkeit.

Seit 1958 zum ersten Mal deutsche Soldaten teilgenommen haben, sind fast 100000 von Th-
nen nach Lourdes gepilgert. Einige Tausend sind es auch wieder in diesem Jahr.

Machen wir uns einmal bewufit, welche Strecke auf dem Weg der Verstindigung, der Brii-
derlichkeit und des Friedens wir in diesen 31 Jahren zuriickgelegt haben — bis in unsere
Zeit, in der die deutsch-franz&sische Freundschaft zur Selbstverstindlichkeit geworden ist.
Wodurch war das méglich?

Nicht nur durch Reden und Taten von Politikern, sondern vor allem dadurch, daf8 die
Menschen sich begegnet sind, vor allen Dingen junge Menschen, daf sie einander kennen-
und schiitzen gelernt haben. Ich finde es grofartig, daf Sie heute ganz selbstverstindlich
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mit jungen Soldaten aus anderen europiischen Nationen und aus Ubersee zusammensit-
zen, frohlich sein konnen, zusammen Gottesdienst feiern konnen, einander begegnen
kdnnen und dafd Sie wissen: Diese sind Soldaten wie Sie, und sie wollen das gleiche, nim-
lich in Frieden leben. Ich bin absolut sicher, daf auch die jungen Russen und Polen oder
Tschechen nicht anders denken und empfinden als Sie. Ich wiinschte mir, dafl wir einmal
eine Zeit erleben kénnen, in der auch junge Deutsche aus der DDR oder junge Soldaten
aus Osteuropa hier anwesend sein kénnen. Vergessen wir nicht: Auch Polen ist ein katho-
lisches Land.

Ich bin iiberzeugt, die Internationale Soldatenwallfahrt nach Lourdes trigt mehr zum
Frieden bei als viele Erklirungen, Denkschriften und Beschliisse. Hier in Lourdes erleben
Sie Christentum, das Grenzen iiberwindet. Hier erleben Sie das menschliche Gesicht der
Kirche, weil sie Menschen begegnen. Hier in Lourdes lernen Sie einander besser kennen
und auch im Anderssein annehmen. Hier lernen Sie, mit den Augen der anderen zu sehen,
aufeinander zu héren. Sie erleben hier ein Stiick vereintes Europa, ein Stiick Freundschaft
und Frieden mit anderen Nationen — in der Verbundenheit des gemeinsamen Glaubens.

Ich denke, fiir dieses Erlebnis miissen wir dankbar sein. Deshalb will ich auch Dank sagen;
an erster Stelle denen, die uns Gastfreundschaft gewihren. Mein besonderer Dank gilt,
auch im Namen des Bundesministers der Verteidigung, dem franzésischen Militirbischof
und der franzésischen Armee, die diese Internationale Soldatenwallfahrt erméglicht und
uns herzlich aufgenommen haben. Unseren franzésischen Freunden von Herzen: Danke
schén! ’

Danken will ich aber auch Thnen, Herr Militirbischof Dr. Kredel. Ich danke Thnen dafiir,
dafl dieser Hohepunkt in der Arbeit der katholischen Militirseelsorge jedes Jahr wieder
mdglich ist. In den Dank schliefe ich Sie, Herr Militirgeneralvikar Dr. Niermann, mit all
Ihren Mitarbeitern im Katholischen Militdrbischofsamt ein, ohne deren Engagement diese
Wallfahrten nicht durchgefiihrt werden konnten. Nicht vergessen will ich auch alle die
stillen Helfer im Hintergrund, die Militérgeistlichen und die Pfarrhelfer, die zum Gelin-
gen dieser Tage beitragen.

Lassen Sie mich hier einmal unterstreichen, fiir wie wichtig ich die Militarseelsorge halte.
Erlebnisse wie diese Wallfahrt hier, aber auch Seelsorge in den Einheiten und Verbinden
unserer Bundeswehr, Hilfe fiir den einzelnen Soldaten in seinen so verschiedenen Anlie-
gen und Sorgen wiren ohne die Militirseelsorge, ohne unsere Militirgeistlichen kaum
méglich. Die Vorgesetzten in der Bundeswehr und die Militérgeistlichen stehen in gewis-
ser Weise als Partner in einer gleichen Aufgabe, weil ihr Dienst dem gleichen Menschen
gilt, der ihnen anvertraut ist — sei es als Wehrpflichtiger, sei es als Berufs- oder Zeitsoldat.
Das schon fast abgegriffen klingende Wort ,Der Mensch steht im Mittelpunkt“ darf nicht
zur Floskel werden, weder im Dienst noch in der Seelsorge. Und ich weiff, wieviel Miihe
sich gerade unsere Militirgeistlichen geben, dieses Wort Wirklichkeit werden zu lassen.
Die einzelnen Soldaten und ihre Familien, die Menschen, die mit und in der Bundeswehr
leben und arbeiten, brauchen den Beistand und den Rat der Militirseelsorge — in ihren
ganz personlichen Problemen, Sorgen und Néten.
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Ganz bewuf}t nenne ich hier die Familien unserer Soldaten, denn gerade diese Familien
fragen immer stirker nach dem Rat und der Hilfe des Seelsorgers. Ich denke nur an die
sich aus der Versetzungshiufigkeit ergebenden Probleme, ich denke an die Schwierigkei-
ten, wenn auch die Ehefrau berufstitig ist, und an viele andere Fragen.

Aber, meine lieben jungen Soldaten, ich will hier hervorheben, daff der Dienst der Militir-
pfarrer auch und ganz besonders Thnen gilt. Ich weiff, daf} viele von Thnen an der Tren-
nung von Threr gewohnten Umgebung leiden, dafi Thnen Bezugspersonen, Familie und
Freundschaften fehlen. Nehmen Sie das Angebot an, das IThnen die Militirgeistlichen
machen, kommen Sie mit Thren Problemen zum Pfarrer. Ich denke, wenn Seelsorge wirk-
lich Sinn haben soll, dann muf} sie auch Gemeinschaft mit anderen vermitteln kénnen.
Dann muR sie Thnen auch klarmachen kénnen, daf} Thr Dienst als Soldat wichtig und not-
wendig ist, daf} er ethisch verantwortbar ist, dafl nicht etwa die Kriegsdienstverweigerer
die groflere Leistung fiir unser Gemeinwesen erbringen. Seelsorge kann natiirlich niche
einseitig politisch Partei ergreifen, aber sie kann eins deutlich machen und immer wieder
vertreten, was auch das 2. Vatikanische Konzil schon gesagt hat: ,Wer als Soldat im Dienst
des Vaterlandes steht, betrachte sich als Diener der Sicherheit und Freiheit der Vélker. In-
dem er diese Aufgabe recht erfiillt, trigt er wahrhaft zur Festigung des Friedens bei.”

Unsere Welt braucht den Frieden. Sie alle wissen, wie sehr unsere Zeit gekennzeichnet ist
durch Hunger, Armut, globale Umweltzerstorung, Gewalt und innere und duflere Span-
nungen. Damit uns der Friede erhalten bleibt, damit andere ihn erreichen, um Hunger
und Ungerechtigkeit zu iiberwinden, miissen wir anpacken. Solange die Welt noch nicht
$0 1st, wie wir sie uns wiinschen, brauchen wir den Schutz unserer Freiheit. Sie, meine Sol-
daten, sind zu diesem Dienst im Interesse unseres Volkes und aller Vélker bereit. Dafiir
danke ich Thnen.

Lourdes ist ein Ort des Gebetes. Ich finde es gut und richtig, dafl auch und gerade Soldaten
fiir den Frieden beten, Soldaten aller Nationen. Papst Johannes Paul II. hatte 1983 die
Wallfahrt nach Lourdes unter das Thema gestellt: ,Frieden: Gottes Geschenk, dem Men-
schen anvertraut®. Das heifit also, wir diirfen nicht nur um den Frieden beten — wir miis-
sen Frieden tun — tiglich und iiberall.

Lourdes heifit aber auch, das Herz fiir den Mitmenschen zu &ffnen. Deshalb sind Thre
kranken Kameraden mitten unter uns. Krankheit und Leid werden nicht verdringt. Das
ist gut so, denn sie sind Teil unseres Lebens. Die kranken Soldaten unter uns, die kranken
Familienangehérigen, griifle ich ganz besonders herzlich. Ich wiinsche Ihnen von ganzem
Herzen, daf} die Tage in Lourdes heilsame Tage sein mégen, daf} Sie aus dem Glauben her-
aus gestirkt wieder nach Hause zuriickkehren.

Ich freue mich iiber die vielen jungen Wehrpflichtigen, die ich hier sehe. Die Motive, die
sie zur Teilnahme bewegt haben, sind bestimmt ganz unterschiedlich. Aber daff die Tage
hier in Lourdes zu den schénsten, zu den Hohepunkten Threr Wehrdienstzeit gehéren,
darin werden Sie mir wohl am Ende dieser Wallfahrt zustimmen.
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Ich wiinsche Thnen allen Gottes Segen. Ich wiinsche Thnen weiterhin frohe und schéne
Tage hier, erlebnisreiche Tage, in denen Sie nachdenken kénnen iiber das, was den Sinn
des menschlichen Lebens letztendlich ausmacht, und in denen Sie Gemeinschaft und
Freundschaft erleben kdnnen.

Alles Gute weiterhin.

Politikfihigkeit durch Verteidigungsfihigkeit
aus dem Bericht zur Lage der Prisidentin des ZdK Frau Rita Waschbiisch (5./6. 05. 89)

Lassen Sie mich diesen Ausfiihrungen iiber die Ordnung des Grundgesetzes und unsere
Verantwortung fiir sie noch einige Gedanken zum Thema Bundeswehr anfiigen, die in en-
ger Beziehung zu dem stehen, was wir eben behandelt haben. Es ist gerade drei Wochen
heér, daff das Prisidium ein Gesprich mit der Fithrung der Bundeswehr hatte. Sie sind dar-
iiber durch unsere Mitteilungen informiert worden. Im Zusammenhang mit manchen De-
batten bei uns, aber auch mit neueren Entwicklungen im Ostblock und mit politischen
Absichtserklirungen der Sowjetunion ist — wie schon so oft seit ihrem Bestehen — die
Bundeswehr wieder einmal ins Gerede gekommen. Es ist sogar davon gesprochen worden,
dafl unsere Sicherheitspolitik in eine Akzeptanzkrise geraten sei. Dies ist wohl ein zu star-
kes Wort fiir das, was da zu beobachten ist; denn es geht wohl eher um Veréinderungen in
der Lagebeurteilung und um das Problem der politischen Vermittlung von Voraussetzun-
gen, Bedingungen und notwendigen Mafinahmen der Sicherheitspolitik. ‘

Hinter alledem, was da diskutiert und oft sehr schrill proklamiert wird, 38t sich aber auch
etwas ablesen iiber Wirklichkeitserkenntnis oder Wirklichkeitsverlust in unserer Gesell-
schaft, iiber politisches Wunschdenken oder tiber die Einsicht in Notwendigkeiten der
Politik, ganz generell auch iiber das Staatsverstindnis. Genau iiber solche Fragen haben
wir mit der Fiihrung der Bundeswehr gesprochen; denn sie sind die eigentlich Entschei-
denden, und nicht Militirtechnik und Strategie. Wir haben festgestellt, dafl man das in der
obersten Fithrung der Bundeswehr genauso sieht. Diese Bundeswehr ist ja eine Schépfung
unseres Staates, geschaffen zur Verhiitung des Krieges und zur Sicherung des Friedens.
Eine bewaffnete Macht zur Sicherung des Friedens zu unterhalten findet seinen Sinn nicht
erst in der Verteidigung gegen einen Angriff, sondern schon darin, die Gefahr eines An-
griffs von vornherein mdglichst abzuwenden. ‘

Die Bundeswehr trigt nun seit mehr als 30 Jahren dazu bei, dal wir in Europa inzwischen
die Jingste Friedensperiode haben, die es je gab. Daf§ diese politische Leistung vollbracht -
werden konnte, hingt nicht unerheblich von der Verteidigungsfahigkeit ab, die das westli-
che Biindnis und damit auch unser Staat bewiesen hat. Das sind Tatsachen, die sich ver-
hilenisméfiig einfach erschlieflen sollten. Dennoch werden sie oft ignoriert, ja sogar lei-
denschaftlich bestritten, dies um so mehr, als die Bereithaltung einer bewaffneten Macht
zur Abwendung von drohenden Gewaltakten und zur Sicherung des Friedens natiirlich
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gewisse Belastungen mit sich bringt. Aber auch hier gilt: Das Mafl von Einsicht in be-
stimmte Tatsachen und daraus folgende Notwendigkeiten, das ein Volk auch dann auf-
bringt, wenn damit Lasten und Belastungen verbunden sind, ist bezeichnend fiir seine po-
litische Reife. Im iibrigen scheint es mir allerdings auch notwendig zu sein, daf die Politi-
ker in den konkreten Einzelfragen der Sicherheitspolitik in héherem Mafle durch Aufkls-
rung titig werden und so deren Akzeptanz erhohen. Hier gibt es unbestreitbar Defizite.
Es geht ja durchaus um Probleme, Notwendigkeiten und Zusammenhinge, die verstehbar
sind und erklirt werden kénnen. Also muf man es auch tun. Diese Aufgabe kann man
nicht auf die Institution Bundeswehr abschieben. Diese ist ein Instrument der Politik, und
der Soldat hat den Auftrag zur militdrischen Verteidigung, nicht aber die Pflicht, diesen
Auftrag zu rechtfertigen. Das ist Aufgabe der Politik, und die Politiker sollten sich dieser
Aufgabe verstirke stellen. »

Die Gemeinschaft Kath. Mannerverbinde Deutschlands (GKMD)

bat anf der Haupttagung 1 989 im A pril in Fulda u.a. eine Erklirung
»Die GKMD solidarisch mit den Soldaten der Bundeswebr® verabschiedet.

»In einer Situation, in der die Existenz und Berechtigung der Bundeswehr in Frage gestellt
werden, erklirt sich die Gemeinschaft Katholischer Manner Deutschlands (GKMD) soli-
darisch mit den Soldaten der Bundeswehr. Sie tritt fiir ihre friedens- und freiheitserhalten-
de Aufgabe ein. Fiir die GKMD ist auch der Wehrdienst unverindert Friedensdienst. Sie
akzeptiert die Gewissensentscheidung aller, die sich fiir oder gegen den Dienst in der Bun-
deswehr entscheiden. Sie verurteilt aber entschieden eine Diffamierung der Minner, die
bereit sind, die Freiheit notfalls mit dem Einsatz des Lebens zu schiitzen.

Die GKMD appelliert an die politisch Handelnden, die Verantwortlichen der Medien und
alle Biirger unseres Landes, die unterschiedlichen Maglichkeiten des Einsatzes fiir den
Frieden zu respektieren und eine faire Auseinandersetzung zu fithren.

Als die Bundesrepublik Deutschland sich nach langen und wegen der geschichtlichen Ver-
gangenheit verstindlichen Auseinandersetzungen entschlof, die Bundeswehr ins Leben zu
rufen, tat sie es einzig und allein aus dem Grund, die neu gewonnene und geschenkte Frei-
heit in Frieden zu erhalten. Dieser Auftrag der Bundeswehr wurde durch einen breiten
Konsens der Bevélkerung getragen. Die Notwendigkeit, unseren sozialen, freiheitlichen
und demokratischen Rechtsstaat zu bewahren und zu verteidigen und so dem Leben zu
dienen, wurde bejaht. Dieser breite Konsens ist heute nicht mehr gegeben.

Viele verlassen sich auf Frieden und Freiheit als selbstverstindlich gegebene Gréfien. Sie
werden wie Giiter unserer Wohlstandsgesellschaft gesehen und oft wie diese konsumiert.

Frieden und Freiheit erneuern und erhalten sich aber nicht von selbst. Es ist auch Sache
der Kirche und ihrer Verbinde, deutlich zu machen, wie sie sich begriinden und was sie
bedeuten.”
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Aus dem christlichen Leben

Ist Christsein schwer?

Unlingst safl ich mit einigen Damen und Herren unterschiedlicher Jahrginge zusammen.
Einer der jiingeren Herren schwirmte sodann vom Islam. In dieser Religion werde von
den Menschen noch etwas verlangt. Schlief§lich sei das 40tigige Fasten — Ramadan — kein
Zuckerschlecken, und es werde eingehalten.

Der junge Mann bekam Beifall, und es wurde einiges iiber die Laschheit des Christen von
heute gesagt.

Nun gab ich zu bedenken, daf} es doch immer zweierlei sei, ob der Angehérige einer Reli-
gionsgemeinschaft nun eine strenge oder weniger strenge Auffassung vom Leben nach den’
Prinzipien ibhrer moralischen und sittlichen Ordnung hitte. Dem wurde entgegengehal-
ten, dafl auch die Forderungen im Islam strenger seien.

Nun gibt es im Islam hohe, anerkennenswerte Forderungen:

— Es gibt nur einen — den alleinigen — Gott.

— Thm muf} man sich mit ganzer Seele unterwerfen.

— Tigliches Gebet ist Pflicht.

— Gott wird die Menschen auferwecken und richten.

— Sittlicher Lebenswandel, Gebet, Fasten und Almosen sind ,heilsnotwendig*.
— Wallfahrt nach Mekka ist auferlegt.

— Wein und Schweinefleisch sowie Gliicksspiele sind verboten.

Gewissen menschlichen Schwichen wird jedoch durch die Erlaubnis der Mehrehe und ei-
ner Art von Scheidung ,Rechnung® getragen. ’

Sehen wir uns darauthin den christlichen Glauben an, dann muff man auch hier unter-
scheiden zwischen denen, die ihren Glauben ernst nehmen, und jenen, die etwas ,grofzii-
giger” damit umgehen.

Auch wir bekennen:

— Es gibt nur einen persénlichen Gott.

— Nur ihm gilt unsere Anbetung. ,Sein Wille geschehe.”

— Die Kirche mahnt — durch Christus angeleitet — zum tiglichen Gebet.

— Am Ende der Tage wird Gott uns richten und in sein Reich aufnehmen.

— Sitdlicher Lebenswandel, Gebet, Fasten und , Caritas® fiir die Armen sind ,heilsnot-
wendig”.

— Gute Taten, Wall- und Pilgerfahrten sind helfend.

— Die eheliche Lebensgemeinschaft ist Sakrament und auf Lebenszeit angelegt.

Alle diese grundlegenden Hilfen finden wir in den 10 Geboten, im Vaterunser, im Glau-
bensbekenntnis der christlichen Kirchen und in den Dogmen, die Antwort geben auf die
Fragen der Zeit. )
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Damit beginnt dann das grofie Fragen.

— Erfiillen wir die Strichaufzihlungen im vorangegangenen Absarz?

~— Wie steht es mit den 10 Geboten? Geben wir Gott im tiglichen Leben die Ehre?

— Was bedeutet uns jene Vaterunser-Bitte ,,Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir
vergeben unseren Schuldigern®?

Gerade an diesem Punkt muf} der Schreiber stocken. Er erfihrt in einer Diskussion auf
einmal das Wort ,mit denen nicht mehr, denn die waren. .. so egoistisch, dafi. . .“ Und
der Vorgang lag 5 Jahre zuriick. Eine christliche Gemeinschaft zerfiel auf der Riickkehr
von einer Pilgerreise in egozentrische Teilgruppen. Ist das aber nicht gerade der Beweis fiir -
unsere Anfilligkeit und Siinde? Hat hier vielleicht nicht das menschliche Wort zur Orien-
tierung — zur Ordnung — gefehlt. Oder mangelte es gar am geistlichen Wort? War aber
vielleicht auch nur ,schuld®, dafl die Grenzen zwischen den verschiedenen Bereichen un-
klar waren oder unscharf gezogen wurden?

Beauftragte man vielleicht nicht — aus Bequemlichkeit — den Schwichsten? Und der war
dann iiberfordert?

Anlafi, all diese und dhnliche Fragen zu iiberdenken, ist auf jeden Fall gegeben. ‘

Unwillkiirlich kommt dabei Benedikt von Nursia in den Sinn. Er setzt zwar auf die ,brii-
derliche Kampfgemeinschaft®, aber er schult seine Mitbriider auch in der ,Schule des Her-
rendienstes®. Demut #nd Gehorsam sind die eine Seite des Lebens. Vaterdienst, Hirtenauf-
gabe sind eine weitere heilige Pflicht.

Und dabei sind die Tugenden des Mafles und der Unterscheidungsgabe angemahnt. Sieht
man dann das oben zitierte Geschehen unter diesen Aspekten, verteilt sich ein Fehlverhal-
ten auf viele Schultern. Und schliellich kommt die Frage auf, hat es nicht an der Liebe —
der christlichen Grundtugend — gefehlt?

Spitestens nach diesen Zeilen wissen wir, dafl wir alle fehlende Menschen sind. Wir kén-
nen auch nicht dafiir, daf} sich Gruppen bilden, in denen sich diese oder jene — positiven
oder negativen — Haltungen biindeln. So entstehen dann Minderheiten. Sie sind ausge-
grenzt. Anlaf fiir uns, an das ,Eingrenzen® zu denken. '

Denkt man aber an nur dieses eine Beispiel, erkennt man, wie schwer es ist, Christ zu sein.
Heifit es im Evangelium doch ,Herr, wie oft muf} ich meinem Bruder vergeben, wenn er
sich gegen mich versiindigt? Siebenmal?“ Jesus sagte zu ihm: ,Nicht siebenmal, sondern
siebenundsiebzigmal“ (Mt 18,21 u. 22).

Damit wird deutlich, dafl der junge Mann in unserer Diskussionsrunde wohl nicht ganz
gut iiber die hohen Forderungen des Christentums informiert war. ,Christliche® Liebe de-
nen entgegenzubringen, die man ,mag®, ist leicht. Schwerer aber wird es, auch dem per-
soénlichen Gegner — oder gar dem Feind — in Licbe entgegenzutreten. Aber ist es so abwe-
gig, das einmal zu versuchen? Wird dann Christsein wirklich so schwer?

H.F.
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LIch lebe mein Ich, ich lebe mein Leben*

Unglingst horte ich diese Worte aus dem Munde einer jungen Frau. Sie lehnte mit dieser
Begriindung ab, ein zweites Kind zu empfangen.

Diese Worte trafen mich tief. Sie zeigen, wie sehr die Wirrnisse dieser Zeit um sich gegrif-
fen haben. Der Mensch ist ein Individuum. Er hat auch die Aufgabe, sich zu entwickeln.
Er muf} auch — nach christlicher Auffassung — eines Tages Rechenschaft iiber sein per-
sénliches Leben ablegen.

Dariiber hinaus aber hat er noch eine weitere Pflicht, nimlich sich als Wesen zu zeigen,
das auf Gemeinschaft, auf einen anderen Menschen angelegt ist. Und auch dariiber wird
Rechenschaft verlangt. Nur aus den beiden Komponenten: ,Ich und du” ergibt sich d1e ge-
sunde Entwicklung des Menschen.

Er kann weder als autarke Persénlichkeit noch als Masse betrachtet werden. Er ist auf den
Mitmenschen angewiesen, und das bedeutet, dafl er einfach nichr alles tun kann, was er
will und daf} er mit sich nicht alles machen lassen darf, was ein anderer will. Das bedeutet,
dafl man sich zuweilen einpassen oder zu anderer Zeit Widerstand leisten mufl. So gibt es
ein Leben lang eine Gratwanderung, Schwer fillt es, die Balance zu halten, wenn man kei-
ne festen Leitlinien hat, an denen man sein Verhalten orientieren kann.

Das Christentum hat in seiner Auffassung vom Menschen einen besonderen Mafistab ge-
setzt. Nach der Offenbarung Gottes wurde der Mensch als Ebenbild geschaffen. Er hat da-
mit einen Rang und eine Verantwortung, die den Menschen von allen Lebewesen unter-
scheidet. Selbstverwirklichung auf Kosten der Mitmenschen ist ein Verstof} gegen die
Nichstenliebe — auch dann, wenn ein solches Verhalten als , Treue zu sich selbst* dekla-
riert wird.
Liebe ist immer auf das Woh! des Mitmenschen gerichtet. Nicht umsonst lautet das wich-
tigste Gebot: ,Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzer Seele und mit allen
deinen Gedanken®. (Mt 22,37) Aber ebensc wichtig ist: ,Du sollst deinen Nachsten lieben
wie dich selbst® (Mt 22,39).
Deutlich wird damit, daf8 die ausschliefliche Beziiglichkeit auf sich selbst ein Ubel ist.
Wer in der Liebe bleiben will, mufl Liebe verschenken und wird dann auch Liebe empfan-
gen. Er wird sein Leben in einer neuen Dimension zur Reife bringen.

_ M.H.
Jeden Tag — ein gutes Wort
Eine gute alte Losung der christlichen Pfadfinder war das Wort: jeden Tag eine gute Tat.

Diese Forderung ist auch heute noch nicht veraltet. Gibe es mehr ,,Pfadfinder®, sihe unsere
Gesellschaft zweifellos besser aus.

Inzwischen ist jedoch noch eine andere Mangelerscheinung erkennbar — so wenige
sprechen noch von dem Wort, das die gute Tat auslsst. Heiflt es doch in der Schrift (Joh
1,1-3):
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— ,Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Im
Anfang war es bei Gott. Alles ist durch das Wort geworden, und ohne das Wort wur-
de nichts, was geworden ist.”

Durch das Wort Gottes ist alles geworden. Mit seinem schpferischen Wort hat er die
Dinge ins Sein berufen. Durch sein ,Wort“, den Sohn Gottes, hat er die Heilsgeschichte
begonnen und geoffenbart.

Durch Gottes Gnade sind wir fhig zum Wort. Unser menschliches Wort kann titigen
und wirkenden Charakter haben. Aber aus der Freiheit unseres Menschseins kénnen wir
auch schweigen, d.h. nicht tun — anderen das Tun iiberlassen. Und durch unser Wort
kénnen wir auch siindigen und sogar t6ten.

Durch das Wort kénnen wir den anderen Menschen erreichen, thn ermutigen, ihm helfen,
ihm verzeihen und thm unsere Liebe zeigen.

Sieht man aber in die Welt, dann kénnte man glauben, daf nur Chaos, Mord und Tot-
schlag, brutale Gewalt und Siinde das Wort hitten. Die Menschen des guten Wortes schei-
nen stumm zu sein. Scheuen sie sich den falschen Wértern zu entgegnen?

Wollen oder kénnen wir — und da ist jeder angesprochen — einfach nicht mehr das gute
Wort sagen?

Haben wir vergessen, welche Wortfiille uns Jesus Christus geoffenbart hat? Sind wir nicht
mehr fihig sein Wort weiterzusagen?

Gerade in dieser Zeit, da das lebendige Wort der Erinnerung durch den Priester, der als
solcher erkennbar durch die Straflen geht, fast verschwunden ist, miissen die Christgliubi-
gen das Wort sichtbar machen.

Sie miissen miteinander in der Liebe erkennbar machen, dafl sie Christen sind. Sie miissen
dem Nichsten — jedem Nichsten — von seinem Wort der Freude erzihlen. Wir miissen
verdeutlichen, was das Wort Christi filr uns bedeutet und so den Nachbarn neugierig
machen auf die Botschaft der Erlésung und Freude.

Und dieses Wort an den Mitmenschen miissen wir nicht nur in feierlichen Stunden fin-
den, sondern jeden Tag.

Jeden Tag ein gutes Wort wiirde die Menschen hellhérig und wach machen; dann viel-
leicht interessieren und anspornen, selbst ein gutes Wort zu finden.

Fangen wir morgen an, sagen wir das gute Wort von unserem Gott der Liebe.
E.AT.
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Die Kartause Gaming

— Abbild und Zeugnis des Ordens der Kartinser —
Wilhelm Lehmkimper

L Ein Zeugnis des Glaunbens

Am 7. September 1988 jihrt sich der Tag, an dem die Teilnehmer des Seminars ,Ihr sollt
meine Zeugen sein — Zeugnisse des Glaubens in Osterreichs Geschichte und Gegenwart*
Gelegenheit hatten, eine ehemalige weit iiber Osterreichs Grenzen hinweg bekannte bau-
liche Anlage des Kartiuserordens, die ,Kartause Gaming“ im Otscherland, kennenzuler-
nen.

Wenngleich die Kartause Gaming heute, sie wurde 1782 durch Kaiser Josef II. aufgelost,
kein Kartiuserleben mehr durchpulst, so wird dennoch deutlich, von welch grofiartigem
Geist diese Anlage iiber mehr als 400 Jahre durchzogen war.

_ Die Griindung der Kartause geht auf das Jahr 1330 zuriick; historischer Anlal war ein Ge-
liibde des Herzogs von Osterreich, Albrecht II. von Habsburg, den die Geschichte ,Den
Weisen® heifit. Albrecht II. gilt als einer der bedeutendsten mittelalterlichen Gestalten des
14. Jahrhunderts in Osterreich; er hat als erster Habsburger in den beiden Herzogtiimern
Osterreich und Steiermark wirklich Fufl gefalt und wurde darin heimisch, wie es in dem
Faltblatt ,Rettet die Kartause® nachzulesen ist. Dort steht auch verzeichnet, dafl Albrecht
Wien zur Residenz erhoben hat und Gaming seine Lieblingsstiftung war. In ihrer Bliite-
zeit zihlte die Kartause Gaming zu den erhabensten Baudenkmilern dieser Art in Mittel-
.europa. Urspriinglich im gotischen Stil erbaut — die Bauzeit wihrte von 1332 bis 1342 —,
“erlebte die Kartause im 17. und 18. Jahrhundert groflere Umbauten, so daff heute noch ne-
ben der Gotik auch Renaissance und Barock trotz des Verfalls nach 1782 zu bewundern
ist. Wie die Kartause vor dem Totalverfall bewahrt wurde und welche Anstrengungen un-
ternommen wurden und noch werden, um das grofiartige Kulturdenkmal baulicher und
ménchischer Geschichte der Nachwelt wieder zuginglich zu machen, mag nachstehende
Darstellung von Jutta Hametner i. 0. erwihnten Faltblatt wiedergeben:

»Nach der Auflésung der Kartause Gaming durch Kaiser Josef II. im Jahre 1782 gingen un-
schitzbare Werte verloren. Der Bibliotheksahl mit seinen 20000 Bindern wurde zum
Heumagazin, die Kirche zum Holzlager und Stall. Durch den Erwerb des Klosters von
Graf Fesztetis De Tolna konnte die Anlage fiir mehrere Jahre gesichert werden.

1924 erwarb das Stift Melk das als Schloff Gaming umfunktionierte Gebiude. 1984 wurde
die Anlage an Private verkauft, die eine Restaurierung und Revitalisierung in Zusammen-
arbeit mit dem Denkmalamt durchfiihren wollen, um so der wertvollen gotischen Anlage
eine neue Chance zu geben.

Der Verein ,Maria-Thron* bemiiht sich, zur unmittelbaren Frderung, Finanzierung und
Revitalisierung dieses historisch so wertvollen Baudenkmals wesentlich beizutragen. Ne-
ben den religiésen, kulturellen und‘musikalischen Vernstaltungen in der Kirche, der Bi-
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bliothek und im Prilatensaal wurden bisher drei Ausstellungen durchgefiihrt, und zwar
,900 Jahre Kartiuser-Orden’, ,Albrecht II. und die Kartause Gaming‘ und ,Bauen im Mit-
telalter®.

Das Chopin-Festival Ende August ist bereits ein musikalischer Hohepunkt in dieser Re-
gion geworden und wird heuer zum viertenmal stattfinden. Giste aus acht Nationen
konnten die besten Chopin-Interpreten der Welt bewundern. Daneben werden volksbil-
dende Vortragsreihen, Seminare, Schulungen, historische Forschungen, wssenschaftliche
Denkmalspflege durchgefithrt, die Versuchsanlage einer Obstplantage betrieben und eine
eigene Kartausenzeitung herausgegeben. Diese Bemithungen konnten grofie Erfolge auf-
weisen, da durch den Beitrag des Bundes, des Landes und privater Spender mit der Ret-
tung dieses wertvollen Bauwerkes begonnen werden konnte.

Gaming ist durch die Kartause zu einem beliebten Ausflugsziel geworden, und die Fiih-
rungen durch die Kartause erfreuen sich zunehmender Popularitit.

Bisher wurden bereits gewaltige Anstrengungen zur Erhaltung der Kartause unternom-
men. Es wurden die Arkaden wieder restauriert und konnten so vor dem totalen Verfall
bewahrt werden. Der Prilatensaal wurde ebenfalls wieder hergestellt und dient nun diver-
sen Veranstaltungen. Die wertvollen Ausstellungsraumlichkeiten wurden auch restau-
riert. Die gotische Kirche konnte durch konstruktive Sicherungsmafinahmen und einen
statisch notwendigen Anbau vor dem unmittelbaren Einsturz bewahrt werden. Aufler-
dem wurde das Kirchendach neu eingedeckt und die Nord- und Siidkapelle wieder herge-
stellt. Die neu renovierte Sakristei ist ein ,gutes Beispiel fiir wissenschaftliche Denkmal-
pflege’ (Werner Kitlitschka, Landeskonservator des Denkmalamtes). Die Reste der bauge-
schichtlich bedeutenden Elemente aus 650 Jahren Baugeschichte werden fragmentarisch
im Sakristeiraum gezeigt. Die Sakristei ist somit auch Teil einer lebendigen Darstellung
verschiedener Konstruktionsmethoden von der Gotik bis heute. Sie ist Museum und
Nutzraum zugleich.

Zusammenfassend betrachtet wurden im Jahr 1987 folgende Arbeiten durchgefithrt: An
der Kapelle wurden siidseitig die Dicher neu gedeckt. Der Turm wurde eingeriistet und
die erste Restaurierung durchgefiihrt (Blitzschlag, Sicherung, Fugensanierung usw.). Der
nordseitige Trakt wurde ausgebaut, statisch gesichert und neu eingedeckt. Das Dach tiber
der Bibliothek (Siidseite) wurde komplettiert und mit der Sicherung der Fresken begon-

nen.”

In den 450 Jahren Klostergeschichte hat die Kartause Gaming etwa 500 Ménche sowie 65
Prioren beherberg; sie galt einst als die grofite der deutschen Ordensprovinzen.

Die Kartause Gaming, obschon heute ohne Kartiuser-Lebensfiille, ist und gibt noch im-
mer Zeugnis von der Glaubenskraft der Kartiuser und ihrer kontemplativen Gotteshinga-
be."
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II. Der Orden der Kartinser
1. Der Griinder

Vor fiinf Jahren wurde der Orden der Kartiuser 900 Jahre alt. Seine Griindung und An-
finge liegen in jener Zeit, da die Klosterzucht mehr und mehr erschlafft und die Kirche
~weithin der Verweltlichung anheimfillt. Zu den wenigen Méinnern und Frauen, die in je-
ner Zeit die Bedrohung der Kirche spiiren, gehort Bruno von Kéln, der Griinder des Kar-
tauserordens.

Bruno eritstammt der alten Kélner Familie derer von der harten Faust (Hartefust) und ist
wohl im Jahr 1032 geboren worden.

Seine erste Ausbildung erfihrt er an der K&lner Schule St. Kunibert; danach studiert er in
Reims und Paris. Nach K&ln zuriickgekehrt, wird er zum Priester geweiht und erhilt
schon bald ein Kanonikat an der Kollegiatkirche St. Kunibert. Im Jahr 1057 iibertrigt ihm
sein Erzbischof die Leitung der Domschule zu Reims. Fast zwanzig Jahre wihrt sein dorti-
ges Wirken, gewinnt die Reimser Schule hichstes Ansehen, dringt der Ruhm des gelehr-
ten Priesters weit iiber die Grenzen des Landes hinaus.

»Bruno lehrte gleichzeitig Philosophie, Theologie, alte Sprachen und die schénen Kiinste.
Unter seinen Schiilern befanden sich der heilige Bischof Hugo von Grenoble sowie der
nachmalige Papst Urban II. 1075 berief ihn der neue Erzbischof von Reims zu seinem
Kanzler* (das Jahr der Heiligen, Miinchen 1965).

Als Kanzler verurteilt Bruno die Herrschsucht und das weltlich-prunkvolle Leben seines
Herrn und bekimpft vor allem die Auswiichse der Simonie. Als er schliefilich Erfolg hat
und selbst Erzbischof von Reims werden soll, versagt er sich, denn es scheint ihm gewif3,
daf} seine Reformideen insgesamt nicht durchsetzbar sind. Ein ungenannter Kartiuser hat
in diesem Zusammenhang folgendes niedergeschrieben: ,Denn als er endlich Erzbischof
werden sollte, zog er mit sechs Gefihrten, vier Priestern und zwei Laien, in die Bergwild-
nis ,Chartreuse* bei Grenoble (daber der Name Kartause), die ihm sein Schiiler Bischof
Hugo schenkte. Hier lebte er in grofiter Armut und Strenge, in Einsamkeit und Still-
schweigen, der Welt gestorben, mit Christus verborgen in Gott. Er dachte nicht an die
Griindung eines Ordens, schrieb auch keine Regel, ihm geniigten Vorbild und Weisungen
der Alten, denn nicht im Mangel an Vorschriften, sondern im Reichtum und in der Ver-
weltlichung sah er die Grundiibel der Zeit. Weil er die Gefahren der Einsamkeit kannte,
verband er das Einsiedlerleben mit dem der Gemeinschaft und sicherte ihm so das un-
schitzbare Gut des Gehorsams. Gigo L., sein 5. Nachfolger, zeichnete 1116 die Gebriuche
der Kartiuser auf. . .“ (Das Wirken der Orden und Kléster in Deutschland, Kéln 1957.)

1089 wird Bruno Ratgeber seines ehemaligen Schiilers Papst Urban II. (1088—1099). In de-
miitigem Gehorsam ist er dem Ruf des Papstes gefolgt, schligt aber jede geistliche Wiirde,
selbst das Erzbistum von Reggio, das Urban II. ihm anbietet, aus. Statt dessen erbittet sich
Bruno 1091 die Genehmigung, eine neue Kartause in der Eindde von La Torre (Kalabrien)
errichten zu diirfen. Dieser Griindung steht Bruno bis zu seinem Tode am 6. Oktober des
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Jahres 1101 vor; er stirbt, umgeben von seinen Ordensbriidern, laut das Glaubensbekennt-
nis betend (Schuchert/Schiitte). 1623 wird Bruno heilig gesprochen.

2. Verbreitung

Anfinglich verbreitet sich der Orden der Kartiuser seiner Strenge wegen nur langsam.
»Bis 1200 wurden®, lt. Lexikon fiir Theologie und Kirche (Bd. V, Freiburg 1960), 37 Kar-
tausen errichtet, darunter 2 Nonnenkldster: Prebayon 1145 und Bertaud 1188, sowie die 2
ersten deutschen Kartausen Seitz 1160 und Geirach 1169 in der Steiermark. Im 12. und 13.
Jahrhundert beschrinkte sich die Ausbreitung des Ordens noch vorwiegend auf Frank-
reich.

»Bliitezeit war das 15. Jahrhundert®, schreibt der oben ungenannte Kartiuser. Er fihrt
fort: ,Um 1510 lagén von den 184 Kartausen 48 auf deutschem Sprachgebiet; 35 in
Deutschland, 11 in Osterreich, 3 in der Schweiz (Koblenz 1331—1794, K5ln 1334—1794,
Trier 1335—1794, Freiburg 1346—1794, Erfurt 1372—1794, Wiirzburg 1348—1794, Eise-
nach, Niirnberg 1382--1526, Regensburg, Frankfurt a.O., Riigenwald, Rostock, Bux-
heim, Astheim, Liegnitz, Wesel 1417—1621, Jiilich, Diilmen 1476—1794, Konradsburg
etc.). Viele Verluste hatte der Orden durch Reformation und Glaubenskriege, die letzten
18 deutschen Kartausen beseitigte die sogenannte Freiheit und Vernunft der Aufkli-

«

rung...

1782 unterdriickt Kaiser Josef II. in Osterreich 24 Kartausen, fallen in Frankreich 67 der
Revolution zum Opfer; gehen die tibrigen fast alle in den napoleonischen Kriegen und
durch die Sikularisation unter. In diesem Kontext verzeichnet das Lexikon fiir Theologie
des weiteren: ,,. ..die Kartausen in Spanien und Portugal wurden 1835, die schweizeri-
schen 1847, die im K&nigreich Savoyen 1866, die einzige 1869 gegriindete Kartause Hain
1875 unterdriickt. Zum 2. Mal wurde die 1816 wieder bezogene Grande Chartreuse Mut-
ter des Kartiuserordens, indem sie im Lauf des 19. Jahrhunderts 10 Kartausen in Frank-
reich, 9 in Italien und 1 in der Schweiz (Valsainté) zuriickerwarb. Auflerdem wurden 3
Kartausen in Spanien und je 1 Neugriindung in Deutschland, England und Jugoslawien
mit Ménchen besetzt. Durch das franzésische Ordensgesetz von 1901 wurden die 11 fran-
z6sischen Kartausen wieder geschlossen. 1940 konnten die Kartiuser die Grande Char-
treuse wieder bezichen. — 1959: 18 Kartausen, 4 in Frankreich, 4 in Italien, 5 in Spanien
und je 1 in Deutschland (Hain), England, der Schweiz, Jugoslawien und Portugal. . .“
Beziiglich der Kartause Hain bei Diisseldorf bleibt anzumerken, dafl die letzten deutschen
Kartiuser vor einigen Jahren wegen des Lirms des nahen Grofiflughafens nach Marienau
bei Leutkirch im Allgiu iibergesiedelt sind.

Die Geschichte des Ordens zeigt Hohen und Tiefen; wohl konnten duflere Machteinfliisse
des Sfteren Einrichtungen der Kartduser die materiellen Grundlagen entziehen, sie blieben
dennoch bis auf den heutigen Tag ihren Lebensidealen treu; von ihnen gilt: ,Non defor-
mata, non reformata®, nie war der Orden einer Reform bediirftig.
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. 3. Verfassung

Wie schon erwihnt, zeichnete der 5. Prior der Kartiuser, Gigo, die Gebriuche, die ,Con-
suetudines®, des Ordens auf; sie blieben die Grundlage der Verfassung. In drei Teilen be-
handeln die Consuetudines die Liturgie, Leitung der Mdnche und Leitung der Briider.
Oberer in den einzelnen Kartausen ist der Prior. Mittelpunkt des ganzen Ordens ist die
Grande Chartreuse, deren Prior zugleich Ordensgeneral ist.

Die Kleidung der Kartiuser ist weif3; es gibt Kartduserpriester, Kartiuserbriider und Kar-
tduserinnen. Der Orden ist exempt.

4. Leben und Bedeutung

Kartduserdasein heifit Einsiedlerleben. ,Heilige Pflicht und Hauptaufgabe dieser Einsied-
ler*, so betont Pius XI., ,ist es, sich von Berufs wegen und offiziell Gott dem Herrn als
Schlachtopfer und Verséhnungsgaben fiir ihr und der Mitmenschen Heil zu weihen und
darzubieten. Sie verbringen ihr Leben in der Finsamkeit der Zelle, die sie ohne triftigen
Grund niemals verlassen. Nur zu bestimmten Stunden des Tages und der Nacht kommen
sie an heiliger Stitte zum géttlichen Offizium zusammen, das sie nach den iltesten grego-
rianischen Weisen ohne jede Instrumentalbegleitung singen.“ Der ungenannte Kartiuser
erginzt: ,Werktags: Metten, Laudes, Amt, Vesper; sonn- und feiertags: alle Offizien®
(Ausnahme: Komplet und Muttergottesoffizium, die immer in der Zelle gebetet werden).

An Sonn- und Feiertagen ist zweimal gemeinsame Mahlzeit, wobei aus der heiligen Schrift
und den Kirchenvitern vorgelesen wird, nach der Non ist gemeinsam Erholung und ein-
mal in der Woche ein lingerer Spaziergang... (Das Wirken der Orden und Kléster in
Deutschland.) Getreu dem Grundsatz des Ordens ,bete und arbeite® sind die Katausen
nicht nur Stitten des Gebetes, sondern auch Stitten unermiidlicher Arbeit. So kennen die
Kartiuser nicht nur Biicherabschreiben, sondern viele selbstindige Schriftsteller, Buch-
drucker und -verleger. ,,Besonders berithmt war die Kélner Kartause. Sie besaf} eine eigene
Druckerei; hatte stets viele gelehrte und heilige Ménche, und war in der gefahrvollen Zeit
der Reformation, als der Erzbischof Hermann von Wied abfiel, der geistige Mittelpunkt
aller Treugesinnten® (der ungenannte Kartduser).

Laut H. Sommer (Lexikon fiir Theologie und Kirche) verehrt der Orden aufler den 18
Mirtyrern, die unter Heinrich VIII, am 4. Mai 1535 in London hingerichtet worden sind,
noch 12 Heilige und Selige. H. Sommer meint, die geringe Zah! sei darin begriindet, daf}
der Orden sich grundsitzlich wohl um Heiligung, nicht aber um Heiligsprechung be-

miiht.

Abschlieflend mag gelten, was ein ungenannter Ordensangehériger vor allem iber das Be-
sondere, nimlich die Einsamkeit der Kartduser, festgehalten hat: ,Kartiusereinsamkeit ist
ein zartes Gedffnetsein fiir Gott und sein belebendes Licht, ist hoffnungsfrohes Harren
auf die Morgenrdte seines letzten Kommens, und darum ein lichelndes und sorgeloses
Schreiten, gewissermafien ein Schweben und Dahingleiten {iber all die bunten und verwir-
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renden Dinge des Alltags. Thre Einsamkeit ist nicht Leere und Verlassenheit in unfrucht-
barer Wiiste, sondern blithendes Erfiillt- und Durchglutetsein von Christus, ein ,Suchen’
nach dem, was droben. Vollhingabe an Gott und deshalb Bereitschaft selbst auf die Ein-
samkeit zu verzichten, wenn es der Gehorsam fordert, denn die Einsamkeit ist ihnen nicht
Ziel, sonderh, wie ihre Statuten sagen: ,das Mittel, Gott selbst im inneren Menschen im-
mer eifriger zu suchen, rascher zu finden und stets vollkommener zu besitzen, um somit
Gottes Gnade zu erreichen, was ihr Stand und das beschauliche Leben iiberhaupt bezwek-
ken: die Vollendung in der Liebe und die ewige Seligkeit*“ (das Wirken der Orden und
Klbster in Deutschland).

Zum Sonntag der Weltmission, 29. Oktober 1989

wSie ist fast ein richtiger Arzt®
Medizin der Avmen auf den Philippinen

Cla;ﬁdia Mende

Es sieht aus wie ein gut gepflegter Garten: Sauber angelegte Beete, frisch gegossene und gut
gepflegte Pflanzen, eine ruhige, friedliche Atmosphire. Eine Wohltat fiir jeden, der gerade
aus dem staubigen, lirmenden und stinkenden Verkehr der philippinischen Hauptstadt
Manila kommt. Was dem Besucher jedoch erscheint wie ein Botanischer Garten, ist in
Wahrheit ein Zentrum von Missionsbenediktinerinnen, die in Marikina am Rande des
Ballungszentrums von Metro Manila arbeiten. Sie betreiben ein Zentrum, das Gesund-
heitsstation und Schulungsstitte in einem ist.

Es st noch frith am Morgen. Schwester Martina begriifit Edith, eine ihrer Mitarbeiterin-
nen. Edith hat gerade einer Frau geholfen, ihr Kind zur Welt zu bringen. Jetzt fingt sie an,
die sauber beschrifteten Gliser mit Kriutermedizin in der Armenapotheke neu aufzufiil-
len. Im Garten pfliickt sie ein Biischel Tamarinde, wischt es in einer Schiissel.

Sie kommt nicht mehr dazu, die Blitter zu zerstampfen, denn Schwester Martina stellt ihr
eine Gruppe von Frauen aus einer Basisgemeinschaft in Laguna vor. Um 5 Uhr heute
morgen sind die Frauen aufgebrochen, um noch vor der gréfiten Tageshitze in Marikina
zu sein. Sie haben noch nichts gegessen. Edith fragt die Gruppe, was sie erwartet. Die
Frauen aus Laguna wollen sich in ihrem Kreis iiber Bibelgespriche hinaus fiir soziale Be-
lange einsetzen. Sie sind gekommen, um sich iiber Kriutermedizin zu informieren. Sie
wollen sich stirker fiir die Gesundheitsversorgung engagieren. Manche Arzte weigern
sich, Kriutermedizin zu verschreiben. Sie wollen etwas dagegen unternehmen.

Schwester Martina leitet das Tuasoncenter. Die Schwestern haben es nach einem Spender
so benannt. Zusammen mit thren Mitarbeiterinnen Edith und Noemi arbeitet sie in den
Fabrikarbeitersiedlungen Bonanza und Puruk. In Bonanza und Puruk sind die meisten
Minner arbeitslos. Alle Familienmitglieder tragen mit Gelegenheitsarbeiten dazu bei, die
Familien {iber Wasser zu halten. Thre Hiuser haben sich die Menschen aus allem, was
greifbar ist, selbst zusammengebastelt, Wenigstens ist hier mehr Raum als in den iiberbe-
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volkerten Elendsvierteln innerhalb der Stadt. Hier haben die unzihligen Kinder mehr
Platz zum Spielen. Aber die Menschen leben von der Hand in den Mund. Die Krankheit
eines Kindes, Tod oder Unfall eines Mitgliedes der Familie ruinieren sie. Kinder sind un-
terernzhrt und in den schlechten hygienischen Verhiltnissen fiir viele Krankheiten anfil-
lig. Finen Arzt gibt es weder in Bonanza noch in Puruk, Wer kdnnte sich ihn auch schon
leisten? Medikamente sind auf den Philippinen besonders teuer.

Lange Zeit haben die Missionsbenediktinerinnen in Marikina lediglich ihre Schule ,St.
Scholastika“ betrieben. Die Schule ist gut, aber teuer, denn sie trigt sich allein durch die
Schulgebiihren. Nur wenige kénnen es sich erlauben, ihre Kinder auf die St. Scholastika-
schule zu schicken. Wer in Bonanza oder in Puruk lebt, kann es sich nicht leisten. Nach
und nach haben sich die Missionsbenediktinerinnen auf die Armen in ihrer unmittelbaren
Nachbarschaft eingelassen. Zunichst war das fiir beide Seiten ungewdhnlich, berichtet
Schwester Martina. Begonnen haben die Schwestern vor etwa 20 Jahren. Es war damals
nicht selbstverstindlich fiir eine Ordensschwester, in ein Viertel wie Bonanza zu gehen.
»Wer eine Schwester gesehen hat, hat von ihr in erster Linie Wohltitigkeit erwartet.“ Die
Menschen haben sich ihrer Armut geschimt, versucht, sie zu verstecken, indem sie falsche
Angaben gemacht haben. Andere haben gebettelt, wollten Geld, wurden aggressiv. Da-
mals gab es medizinische Beratung und kostenlose Medikamente im Zentrum. Aber die
Menschen hitten zwar den Dienst in Anspruch genommen, sich aber nicht selbst wirklich
verantwortlich gefiihlt. Darum haben die Missionsbenediktinerinnen begonnn, einzelne
zu Gesundheitshelfern und -helferinnen auszubilden.

Edith zum Beispiel. Sie ist verheiratet, Mutter von fiinf Kindern und inzwischen auch
Grofimutter. Vorher war sie Hausfrau. Dann, vor fiinf Jahren, hat sie sich bei den Mis-
sionsbenediktinerinnen zur Gesundheitshelferin ausbilden lassen. Sie kann Spritzen set-
zen und Blutdruck messen. Vor allem hat sie gelernt, Kriutermedizin selbst herzustellen
und anzuwenden. In vielen Wohngebieten gibt es inzwischen solche Gesundheitshelfer
und -helferinnen. Zehn Monate dauert ein Kurs. Die Gemeinschaft entscheidet, wer die
Ausbildung erhilt. Ediths Mann war anfangs dagegen, daf} seine Frau sich in einem sol-
chen Kurs ausbilden iit. Als er jedoch miterleben konnte, wie sich ein Nachbar bei Edith
fiir ihre Hilfe bedankte, wich der Stolz seinen Vorbehalten: Sie ist ja fast schon ein richti-
ger Arzt.

Schwester Martina ist zufrieden, wenn die Menschen etwas erreicht haben, was sie sich
frither nie ertriumt hitten. Es erfiillt sie mit Freude, wenn die Menschen nicht mehr we-
gen jeder Kleinigkeit zum Arzt laufen miissen. Ein Stiick Abhingigkeit kann abgebaut
werden. Die Menschen kratzen nicht mehr ihre letzten Ersparnisse fiir teure Medizin zu-
sammen.

Kriutermedizin ist die ,Medizin der Armen*® auf den Philippinen. Aus Not hat man auf
traditionelle Hausmittel zuriickgegriffen, die billig sind und in vielen Fillen genauso hel-
fen wie die Produkte der pharmazeutischen Industrie.

In Bibelgruppen am Abend oder am Wochenende lernen die Menschen, sich mit bibli-
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schen Texten, mit ihrem Glauben auseinanderzusetzen, eigene Wiinsche und Vorstellun-
gen auszudriicken. Schwester Martina betont, die Menschen sollen selbst entscheiden, was
fiir sie wichtig ist. Selbst wenn ihnen ein Gesundheitsprogramm im Moment wichtiger
sein sollte als der Aufbau einer kleinen christlichen Gemeinschaft. ,Wir befihigen die
Menschen und wir sehen, daff es richtig ist.“ Aber beides ist nicht zu trennen. Einen Men-
schen zu heilen, hat eine spirituelle Dimension.

Jesus hat seine Jiinger gesandt, das Reich Gottes zu verkiinden und zu heilen. Die Mis-
sionsbenediktinerinnen in Marikina stellen sich diesem Auftrag. Um der Menschen wil-
len.

Gefangen

Die Zeit

tropft

von allen Winden,
in deinen Hinden
klopft '

der Puls

der Welt.

Am Tage

beschwingt dich

der Rhythmus der Rider,
am Abend

kriecht

die Langeweile,

die lange Weile

in deine Haut.

Blinde Fenster starren dich an.
Du hast dich eingekerket

und dein Kerker bist du.

Du blickst vergebens nach auflen,
denn alle Wege beginnen in dir.

Johannes Cofalka
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Aus GKS und PGR

Wehrbereich II
50. Laienkonferenz im Webrbereich
Emil Kladiwa

Wenn jemand Geburtstag hat oder ein Jubilium feiert, schaut er oftmals wehmiitig, gliick-
lich oder auch stolz in die Vergangenheit. Erinnerungen werden wach. Der Betreffende
zieht Bilanz und stellt fest, daf} er dieses oder jenes erreicht hat, dafl er mit dem Erreichten
zufrieden ist oder es hitte besser machen kdnnen. Es kommen aber auch Gedanken iiber

die Zukunft auf.

Fiir die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) im Wehrbereich II war ein solcher
Anlaf gegeben.

Der Katholische Wehrbereichsdekan II und der Vorsitzende der Gemeinschaft Katholi-
scher Soldaten (GKS) im Wehrbereich IT hatten zum 17.—19. Mirz 1989 zur

50. Konferenz der Laiengremien
in der
Katholischen Militérseelsorge
im
Wehrbereich II
in das Niels-Stensen-Haus in Worphausen bei Bremen eingeladen.

Es war deshalb selbstverstindlich, dem Anlaf} entsprechend, ein besonderes Programm
zusammenzustellen und das Wochenende ansprechend zu gestalten.

Gemifl dem Jahresthema der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS): ,Vom Men-
schenbild des Grundgesetzes zum Selbstverstindnis des Soldaten®, stand die 50. Konferenz
der Laiengremien unter dem Thema: ,40 Jahre Grundgesetz — sein Menschenbild und
dessen Bedeutung fiir das Verhiltnis von Bundeswehr und Gesellschaft“.

Im Rahmen einer ,Jubiliumsfeier® referierte der Hildesheimer Politologe Professor Dr.
Gottfried Leder iiber dieses Thema. Der Wortlaut dieses beeindruckenden und engagiert
vorgetragenen Festvortrages ist in ,AUFTRAG* Heft 181/182 (S. 821f.) verffentlicht.

Der Katholische Wehrbereichsdekan II, Militirdekan Prilat Dr. Eduard Quiter, konnte
zu dieser Festveranstaltung Delegierte der Gemeinschaft Katholischer Soldaten und der
Pfarrgemeinderite sowie Militdrpfarrer und Pfarrhelfer aus dem Wehrbereich IT begrii-
fen. Aber auch Reprisentanten von Bundeswehr, Kirche und Offentlichkeit waren der
Einladung gefolgt. So konnte der Katholische Wehrbereichsdekan IT u.a. den Komman-
deur 3. Panzerdivision, Generalmajor Winfried Weick mit Frau Gemahlin, den Komman-
deur Divisionstruppen 11. Panzergrenadierdivision, Brigadegeneral Wilhelm Tolksdorf,
die Kommandeure der Panzergrenadierbrigade 31 und 32, den Ditzesanminnerseelsorger
der Diszese Hildesheim, Pfarrer Adolf Pohner, den Vorsitzenden der Arbeitsgemein-
schaft katholischer Minnerverbinde in der Didzese Hildesheim, Manfred Miiller, begrii-
flen,
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In seinen Begriifiungsworten stellte Dr. Quiter fest, daf8 in unseren Tagen Meinungsver-
schiedenheiten von zwei Generationen zum Ausdruck gebracht werden. Der einen Gene-
ration, die das Grundgesetz als ein Geschenk empfunden habe, stehe eine andere gegen-
iiber, die die Verfassung kritisiere. Und in diesem Spannungsverhiltnis sehe er auch das
Thema des Festvortrages von Professor Dr. Gottfried Leder aus Hildesheim.

Der Direktor des Niels-Stensen-Hauses, Dr. Stefan Scheld, begriifite Teilnehmer und Gi-
ste dieser Festveranstaltung herzlich. Er betonte, daf seit dem Jahr 1966 der Konigsteiner
Offizier-Kreis (KOK) und spiter die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) sowie die
Beratenden Gremien bei den Katholischen Standortpfarrern im Wehrbereich II ihre Kon-
ferenzen fast nur in diesem Haus durchgefiihrt haben. Das sei ein Zeichen beiderseitigen
Verstehens und daf} sich die Teilnehmer dieser Wochenendtagungen im Niels-Stensen-
Haus mit seinen Moglichkeiten wohlfithlen. Er fithrte weiterhin aus, daf} es eine wichtige
Aufgabe auch der Gemeinschaft Katholischer Soldaten sei, ,den Beruf des Soldaten mit
christlichem Ethos zu durchdringen und den Bereich der Bundeswehr menschlich zu ge-
stalten®.

Oberstleutnant Jiirgen Bringmann, Bundesgeschiftsfithrer der GKS, iiberbrachte die Grii-
e und Wiinsche des Bundesvorsitzenden und des Bundesvorstandes der GKS. In seiner
Wiirdigung zeichnete er ein Bild von der Entwicklung der GKS im Wehrbereich II und
der Bedeutung der GKS in der Militirseelsorge. Bringmann nahm schon des &fteren an
den Wehrbereichskonferenzen im Wehrbereich II teil und kennt die Belange unserer Ge-
meinschaft, nicht nur im Wehrbereich II, auf das beste.

Seine Ausfithrungen sind ebenfalls im ,,AUFTRA_ “ Heft 181/182 verdtfentlicht.

Zum Abschluf} des Festvortrages und des Jubiliumsaktes dankte der Vorsitzende der GKS
im Wehrbereich II, Major Karl-Heinz Kieserling, allen Teilnehmern fiir ihr Dabeisein und
Interesse an der katholischen Laienarbeit. Worte des Dankes richtete er besonders an den
Referenten Professor Dr. Gottfried Leder, der in entgegenkommender und unbiirokrati-
scher Weise den Vortrag vorbereitet und gehalten hat, obwohl er zeitlich stark in der ka-
tholischen Laienarbeit und in der Di6zesansynode der Dibzese Hildesheim titig und enga-
giert ist.

Besonderer Beifall wurde einer Instrumentalgruppe unter Leitung von Frau Professor Dr.
Adelheid Geck gespendet, die diese Festveranstaltung musikalisch umrahmte. So kam u.a.
zum Vortrag: ,Festmusik® und ,Singe, Seele, Gott zum Preise“ von Georg Friedrich Hin-
del sowie ,,Auch mit gedimpften Stimmen*® und ,Herr, du siehst“ von Johann Sebastian
Bach.

Teilnehmer der Wochenendveranstaltung und Giste hatten anschlieflend noch Gelegen-
heit zu einem Meinungsaustausch bei einem herzhaften Imbifi.

Weitere Arbeits- und Gesprichspunkte dieser Tagung waren u.a. ein Bericht des Katholi-
schen Wehrbereichsdekans IT iiber die Situation der katholischen Militirseelsorge und der
Pfarrgemeinderite im Wehrbereich II sowie eine Aussprache zum Thema: ,Moderator
der Arbeitskonferenz®. Als Ergebnis dieser Aussprache wurde der Sprecher des GKS-Krei-
ses Bremen, Oberstleutnant Peter Knor, zum neuen Moderator gewihlt.

Zwel Arbeitsgruppen beschiftigten sich aber auch mit weiteren aktuellen Themen:
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1. ,Griindung bzw. Aktivierung eines GKS-Kreises“ und
2. ,Weitergabe des Glaubens und gute Werke tun als GKS*.

Mit Interesse wurden die Ausfithrungen des Bundesgeschiftsfiihrers der GKS aufgenom-
men zum Thema: ,Aus der Arbeit des Bundesgeschiftsfithrers und Bundesvorstandes der
GKS“.

Der Samstagabend fijhrte noch einmal die Tagungsteilnehmer und Giste zu einem beson-
deren musikalischen Héhepunkt zusammen.

Anlifilich der 50. Laienkonferenz in der Katholischen Militirseelsorge im Wehrbereich II,
gab das Kammerorchester des Heeresmusikkorps 11 ein Konzert.

Der Chef des Heeresmusikkorps 11, Major Will Bruckhaus, hatte ein kontrastreiches Pro-
gramm mit Werken von Steve Wonder, Scott Joplin, J. Horowitz, E. Grieg, Richard
Strauf}, Johannes Brahms u.a. zusammengestellt und fithrte in gekonnter Weise durch das
Programm. Die ausgesuchten Werke stellten von der Darbietung und der musikalischen
Uberzeugungskraft den Hohepunkt des Abends dar. Die Zuhdrer waren von dem bravou-
résen Kénnen der Musiker, die einen frischen, adretten und soldatischen Eindruck hinter-
lassen haben. Mit diesem Einsatz hat die Kammermusikbesetzung des Heeresmusikkorps
11 unter Leitung von Major Bruckhaus erheblich zum guten Gelingen der Jubiliumsver-
anstaltung beigetragen.

Die Wochenendtagung wurde mit einer Prozession und der Hl. Messe zum Palmsonntag
abgeschlossen, die der Katholische Wehrbereichsdekan I, Militirdekan Prilat Dr. Quiter,
und der Geistliche Beirat der GKS im Wehrbereich II, Militirdekan Paul Burger aus Hil-
desheim, zelebrierten. In den Fiirbitten wurde der verstorbenen Kameraden Hero Ber-
tram und Siegfried Sombrutzki gedacht.

Die Kollekte wurde dem Maximilian-Kolbe-Werk {iberwiesen. Mit dem Reisesegen und
den besten Wiinschen fiir das bevorstehende Osterfest wurde die 50. Laienkonferenz der
Katholischen Militirseelsorge im Wehrbereich II beendet. :

Die Delegierten der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) und die Pfarrgemeinders-
te waren wohl alle der Meinung, dafl dieses Wochenende ein interessantes, aktuelles und
vielseitiges ,,Jubiliumsprogramm® geboten und die Teilnahme sich gelohnt hat.

Die Verantwortlichen dieses Wochenendes erhoffen sich auch bei den kiinftigen Arbeits-
und Wehrbereichskonferenzen eine grofie Teilnehmerzahl von Delegierten der GKS-Krei-
se und der Pfarrgemeinderite, um eine christlich orientierte Impulsgebung fiir die weitere
GKS-Arbeit in der Zukunft zu erfahren und zu gewihrleisten.

Die Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS) im Wehrbereich II kann zufrieden und
stolz sein, dafd seit 1961 die Wehrbereichskonferenzen in dieser kontinuierlichen Art und
Weise so erfolgreich durchgefithrt wurden.
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Regensburg

Tag der Soldaten in der Diézese — Bischof Manfred Miiller fezert am 14. Juni wum 9.30 Ubr -
im Dom Standortgottesdienst — Vorbereitung

Harald Schifer

Am 14. Juni werden die Soldaten der 4. PzGrenDiv in Regensburg zusammenkommen,
um gemeinsam mit dem Diézesanbischof und den Militirgeistlichen einen Festgottes-
dienst anlifilich des Didzesanjubiliums zu feiern.

Damit wollen die jungen Soldaten ihre Verbundenheit mit den Gliubigen und dem Bi-
schof unseres Bistums zum Ausdruck bringen. Seit iiber 1800 Jahren befinden sich Solda-
ten in den Mauern der alten Domstadt. So wurde der christ. Glaube mit Sicherheit auch
von rém. Soldaten nach Regensburg gebracht. Auch nach Abzug der rém. Legionen aus
dem Land am Limes im 4./5. Jahrhundert diirfte das Christentum durch die hier verblie-
benen Veteranen weitergelebt haben.

Daf} die Kirche auch in den Kasernen lebt und von jungen, engagierten und gliubigen Sol-
daten mitgetragen und verbreitet wird, wollen sie an diesem Tage verdeutlichen.

So soll auch das Vorurteil, ,Soldaten wiirden sich nicht fiir Kirche und Glauben interessie-
ren und der Kirche gar aus dem Weg gehen®, ein deutliches Ende finden.

Die Tatsache, dafl jedes Jahr Tausende von Soldaten nach Lourdes im Rahmen der Solda-
tenwallfahrt oder alle zwei Jahre die Soldaten der 4. PzGrenDiv nach Altétting zur Gna-
denmutter pilgern, zeugt von engagierten jungen Christen in der Bundeswehr,

Die Zukunft gehdrt den Glaubenden, und so werden auch die Soldaten an diesem Mitt-
woch um Frieden und eine gute Zukunft beten.

Das Heeresmusikkorps 4 unter der Leitung von Major Willems sowie die Regensburger
Schola werden den Gottesdienst musikalisch gestalten.

Im Anschluf} daran wird das HMK 4 vor der Ulrichskirche ein Standkonzert geben.

An die Gliubigen des Bistums ergeht eine besonders herzliche Finladung, zusammen mit
dem Bischof und den Soldaten Eucharistie zu feiern.

Zur Feier
Begriifsung zum Gottesdienst dyrch Militirdekan P. Roland Stemmler
Hochwiirdigster Herr Bischof,

Soldaten aus dem Bereich der 4. PzGrenDiv, des Verteidigungsbezirkskommandos 62,
von weiteren Kasernen aus der Diézese Regensburg und vor allem Soldaten aus diesem
Standort sind zu Thnen, hochwiirdigster Herr Bischof, zum ersten Mal seit Bestehen der
Bundeswehr in den Dom gekommen, um mit Ihnen Gottesdienst zu feiern.

Der Anlaf ist das 1250;3hrige Didzesanjubilium.

Im 4. Jahrhundert hatten sich in Regensburg rémische Soldaten zu Jesus Chrlstus, dem
Gekreuzigten und Auferstandenen, bekannt. Sie hatten das Christentum iiber die Alpen
zu uns gebracht.
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Damals wie heute bekennen sich Soldaten zu threm christlichen Glauben. Wir wollen Th-
nen, hochwiirdigster Herr Bischof, bezeugen, daf} unser Dienst ein Friedensdienst ist.

Als Kirche unter den Soldaten wollen wir heute die Einheit mit Thnen, hochwiirdigster
Herr Bischof, bezeugen, denn der heilige Augustinus sagt: ,Wo der Bischof ist, da ist die
Einheit.*

Wir bitten Sie, mit uns die heilige Eucharistie zu feiern und uns Thr Wort der Verkiindi-
gung zu schenken.

Regensburg

Harald Schifer
Aus Anlaf} des 1250jihrigen Didzesanjubiliums kamen gestern vormittag 2500 Soldaten
im Regensburger Dom zusammen, um mit Bischof Manfred Miiller einen Festgottesdienst
zu feiern.

Damit wollten die jungen Soldaten ihre Verbundenheit mit den Gliubigen und dem Bi-
schof unseres Bistums zum Ausdruck bringen.

DaR die Kirche auch in der Kaserne lebt und von jungen, engagierten und gliubigen Solda-
ten mitgetragen und verbreitet wird, wollen sie an diesem Tag verdeutlichen.

An der Seite des Bischofs konzelebrierte der Regensburger Militirdekan Pater Roland
Stemmler, der Miinchner Militirdekan Dr. Wolfgang Habbel, Militirpfarrer Ludwig
Gradl aus Amberg sowie Robert Kratzer aus Weiden. Musikalisch wurde der Gottesdienst
durch das Heeresmusikkorps 4 unter der Leitung von Major Willems gestaltet sowie von
der ,Regensburger Schola® — einer Gruppe ehemaliger Domspatzen, die zur Zeit ihren
Wehrdienst in Regensburg ableisten und bereits bei der diesjahrigen Soldatenwallfahrt
nach Lourdes gesungen hatten.

In der Begriiflung durch den Militirdekan P. Roland Stemmler wurden Soldaten aus dem
Bereich der 4. PzGrenDiv, des VBK 62, von weiteren Kasernen der Dizese und vor allem
Soldaten aus dem Standort genannt. Zum ersten Mal seit Bestehen der Bundeswehr sei
man im Dom St. Peter zusammengekommen, um mit dem Bischof Gottesdienst zu feiern.

Bischof Manfred erliuterte den Soldaten an der Person des Bistumsgriinders Winfried, der
sich spiter Bonifatius nannte, die Wichtigkeit, sich fiir den Frieden einzusetzen — ihn zu
suchen, wie es Bonifatius tat.

Der Dienst eines Soldaten im Sinne Gottes, durch eben diesen Dienst Frieden zu stiften
und zu erhalten, bezeichnete Bischof Manfred als Hauptaufgabe des Soldaten.

Er zitierte in diesem Zusammenhang ein Wort des hl. Vaters aus dem Jahre 1982. Fiir sei-
ne Geistlichen, so betonte der Bischof, kénne er mit Sicherheit sagen, daf} nie ein Soldat
als potentieller Mbrder bezeichnet werde.

Nach dem Fesfgottesdienst gab das Heeresmusikkorps 4 vor der St. Ulrichskirche ein kur-
zes Standkonzert, bevor sich die auswirtigen Soldaten in das Kolpinghaus begaben, um
mit Bischof Manfred das Mittagessen einzunehmen.

Bischof Manfred nutzte dabei die Gelegenheit, mit den jungen Wehrpflichtigen Gespriche
zu fithren und sich iiber deren Sorgen und Néte zu informieren.

120 v Auftrag 183/184



Poing

Lesen und Versteben biblischer Texte
Arthur Schopf

Nach der Begriiflung durch den Hausherrn Pfarrer Alfons Langwieder hielt Ditzesan-
altenseelsorger Prof. Dr. Franz-Josef Hungs vom Katholischen Altenwerk Miinchen-Frei-
sing im Saal des katholischen Pfarrheims in Poing ein Symposium iiber das Lesen und Ver-
stehen biblischer Texte und Gleichnisse vor den Mitarbeitern der Altenarbeit in der Seel-
sorge-Region Nord.

Die Evangelisten berichten iiber das Leben Jesu und derer, die ihm begegnet sind. ,Was
wir gesehen und gehért haben, das verkiinde wir euch, damit auch ihr Gemeinschaft mit
uns habt®, heifit es im 1. Johannesbrief. Das Evangelium, die Botschaft iiber das Wirken
Jesu, richtet sich an alle Menschen. Es ist fiir Erwachsene geschrieben und wendet sich an
Glaubige, an Hérer und Leser mit gesundem Menschenverstand, es macht auch keinen
Unterschied zwischen arm und reich, zwischen gebildeten und einfachen Menschen. Dar-
um hat auch die Heilige Schrift ihren festen Platz in der Altenarbeit. Dazu melden sich je-
doch Bedenken. ,Muf§ ich nicht zum Lesen der Bibel studiert oder ein Fachwissen ha-
ben?* Um diese Bedenken zu zerstreuen, gibt Prof. Hungs eine Arbeitshilfe, die drei Wege
aufzeigt, wie man leicht und einsichtig zum Verstindnis biblischer Texte kommen kann.

1." Der biblische Text tritt in Beziehung zu einem Bild. Das Bild veranschaulicht nicht
nur das Geschehen, sondern erzihlt es neu auf seine Weise. Das Bild ist wie eine Anre-
gung zum Gesprich, es will angesehen und entdecke werden.

2. Eine Person, die im Text vorkommt, aber kaum in Erscheinung tritt, wird als Zugang
zum Geschehen gewihlt.

3. Fast jeder Textabschnitt hat einen Zielsatz, der das Geschehen deutlich macht. Von
thm her Iift sich dann der ganze Text erschlieflen. Einmal ist es das Wort Jesu selbst
{ndein Glaube hat dir geholfen®, als er den Blinden heilt), oder es sind die Gefiihle der
Betroffenen (als Jesu dem Sturm auf dem See gebietet: ,Was ist das fiir ein Mensch?“),
oder es ist das Echo der Zuschauer (als Jesus den Geldhmten in Kafarnaum heilt: ,So
etwas haben wir noch nie gesehen!®).

Prof. Hungs unterstrich seine Erlduterungen durch Dias, die biblische Szenen auf alten
Bildern zeigten. Entsprechend der Resonanz des Zuhorerkreises wurden seine Ratschlige
mit Verstindnis und Dankbarkeit entgegengenommen.

Munster -

Pilgerfabrt nach Rom
Emil Kladiwa

Fiir 32 Angehérige des Seelsorgebezirks Munster-Fafiberg klingelte am Ostersonntag be-
reits vor 3.00 Uhr morgens der Wecker. Der katholische Standortpfarrer hatte zu einer
Wallfahrt nach Rom gerufen. Und so stand auch diese Pilgerfahrt unter Leitung von Mili-
tirpfarrer Heinrich Theisen.
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Eine solche Pilgerfahrt bedarf einer sorgfiltigen Vorbereitung, Verarbeitung von Informa-
tionen, sicherlich auch eines Bewufltseinsprozesses.

Militdrpfarrer Heinrich Theisen hatte eine gute Hand und Gespiir gezeigt, als er die
Durchfiihrung dieser Pilgerfahrt einer erfahrenen Reisefiihrerin tibertrug,

Leicht und fast lautlos rollte nun unser Bus in den herrlichen Ostermorgen hinein. Die
Autobahn noch leer.

Nach einer reibungslosen Fahrt vom Norden bis in den Siiden unserer Bundesrepublik

Deutschland fiihrte die Fahrt iiber Innsbruck und die Europabriicke durch das herrliche,

schon blithende Siidtirol nach Bozen, wo iibernachtet wurde. Ein abendlicher Spaziergang

1(iurch die Altstadt von Bozen machte uns mit dem deutschen Einfluf} in dieser Stadt be-
annt.

Am nichsten Morgen fuhr die Pilgerschar unter dem Glockengeldut der Stadtpfarrkirche
Marii Himmelfahrt weiter nach Rom.

Vielleicht sind auf dieser Fahrt so manchem ,Pilger® Gedanken zu dieser Wallfahrt durch
den Kopf gegangen. Denn Wallfahrten sind keine Errungenschaft des heutigen Menschen
oder der Neuzeit. Wallfahrten werden vielmehr schon seit frithesten Zeiten durchgefiihrt.
Kommt doch in den Wallfahrten ein tiefer Glaube zum Ausdruck, aber auch die Bereit-
schaft, fiir begangene Fehler zu biiflen und Verzeihung fiir seine Schuld zu erlangen,
ebenso fiir gliickliche Vorkommnisse zu danken und um Hilfe, Heilung und Gnade fiir
den weiteren Lebensweg zu bitten. Im Mittelalter waren diese Pilgerreisen mit kaum vor-
stellbaren kérperlichen Strapazen verbunden. Mitunter sogar noch verstirkt durch asketi-
sche Buflitbungen oder die Verpflichtung, sich auf demiitigende Weise, zum Beispiel
durch Betteln, ans Ziel zu bringen — immer auch noch von dem Bewufitsein begleitet, daf}
eine Riickkehr in die Heimat ungewifs war. Die ersten christlichen Pilger strebten an die

Stitten des Wirkens und Leidens Jesu Christi im Heiligen Land und an die Griber der
Apostel Petrus und Paulus in Rom. Spiter kamen dann die Griber der Mirtyrer hinzu.
FEine sehr bekannte und bedeutende Wallfahrtskirche und Stitte des frithen Mittelalters ist
das Grab Jakobus des Alteren in Santiago de Compostela. Erfreulich, dafl sich auch in die-
sem Jahr wieder katholische Soldaten der Bundeswehr zu einer Fufiwallfahrt nach San-
tlago de Compostela auf den Weg machen. Wir sehen also, ,Wallfahrt kennt keine Gren-
zen®

Wir kommen aber in Gedanken Rom immer niher. Was erwartet uns in Rom? Wie wer-
den wir Rom erleben?

In den Abendstunden kommen die Wallfahrer aus Munster miide, aber gliicklich in Rom
an. Am Stadtrand von Rom erwartete uns schon die Reisefithrerin, Frau Struwe, die wir
schon von dem Einfiihrungsvortrag in Munster kannten und in Rom ein Reiseunterneh-
men leitet. Nach kurzer Fahrt durch das abendliche Rom gelangen wir zu unserer Unter-
kunft ganz in der Nihe des Vatikans. Die von amerikanischen Schwestern geleitete Pen-
sion wird unser Quartier fiir die nichsten Tage sein.

Frau Struwe begleitete unsere Gruppe wihrend des gesamten Aufenthaltes in Rom, Assisi
und Florenz. Sie ist eine Deutsche, gebiirtig aus Zeven und lebt seit 15 Jahren in Rom.

Thre hervorragenden Kenntnisse der Geschichte Italiens, der Kunstgeschichte, von Land
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und Leuten, nicht zuletzt auch ihre Ortskenntnisse lieflen uns die Wallfahrt zu einem be-
sonderen und angenehmen Erlebnis werden.

Der erste Tag unseres Rom-Aufenthaltes fithre die Pilgerschar selbstverstindlich in den
Petersdom. Dort zelebrierte Militirpfarrer Heinrich Theisen am Altar Pius X. eine Heili-
ge Messe. Die Besichtigung des Petersdomes ist das liberwiltigende Erlebnis.

Anschliefend kamen wir zum ersten Mal mit dem Reichtum und der Schénheit italieni-
scher Bauten in Beriihrung.

Viele Kirchen — und immer wieder Ruinen des antiken Roms, ohne die das heutige Rom
nicht denkbar wire. Daf} aber ohne Rom die heutige Welt nicht diese Gestalt hitte, wird
uns auch deutlich. Wir lernen bei dieser Fahrt so richtig den rémischen Verkehr kennen.
Autos, Busse, die sich behindern, aber ebenso begiinstigen. Verwirrend, beingstigend —
ein Chaos mit System, und das alles bei herrlichem Sonnenschein und Friihlingswetter.
Einstimmig sind wir der Meinung, wie gut doch die saubere ,Heide-Luft* sei.

Miide, beeindruckt und froh erlebte so unsere Pilgergruppe den ersten Tag in der ewigen
Stadt. Verstand es doch Frau Struwe, unsere Reisefiihrerin, in ausgezeichneter Weise uns
all die Sehenswiirdigkeiten zu vermirteln.

Am zweiten Tag stand eine Stadtrundfahrt auf dem Programm, wobei allerdings viel zu
Fuf zuriickgelegt wurde. Die Fahrt fiihrte uns zur Kirche St. Paul vor den Mauern. Diese
Kirche ist iiber dem Grab des Apostels Paulus erbaut. Sie wurde 1823 durch einen Brand
fast vollig zerstdrt, aber auf dem urspriinglichen Grundriff wieder aufgebaut.

Der Weg fiihrte weiter zur spanischen Treppe und zum Pantheon. Dieser Bau im Baustil
der romischen Kaiserzeit gehdrt zu den beeindruckendsten Kirchen Roms und der Welt.
Uber dem Rundbau wélbt sich eine in der Mitte offene Halbkugel, die grofite, die je ge-
schaffen wurde. Italiens Kénige und Raffael liegen dort begraben.

In den nichsten Tagen wurden die zwei grofien Pilgerkirchen Roms, St. Maria Magiore
und die Lateranbasilika — die Bischofskirche des Papstes — besucht, aber auch die Scala
Santa, die heilige Treppe. .

Hohepunkt des Rom-Aufenthalts war sicherlich die Generalaudienz beim Heiligen Vater,
die wegen der grofien Pilgerzahl auf dem Petersplatz stattfand. Bereits um 9.00 Uhr ver-
sammelten sich die vielen Pilger auf dem Petersplatz. Auch die Pilgergruppe aus Munster
und Faflberg passierte die Sicherheitsiiberpriifungen und gelangte auf den ihr zugewiese-
nen Platz. Die Kontrollen durch die Vatikan-Polizei an den Zugingen zum Petersplatz
sind streng und genau. Die Gardisten der Schweizer-Garde, die auf dem Petersplatz firr
Ordnung sorgen, wirken in ihren blau-gelben Uniformen wie Gestalten aus lebendig ge-
" wordenen Gemilden und sind aus dem Geschehen vor dem Petersdom nicht wegzuden-
ken.
In Erwartung des Papstes muften sich die ,Pilger aus der Heide* allerdings noch einer lan-
gen Geduldsprobe bei 36 Grad im Schatten unterziehen.

Als dann gegen 11.00 Uhr der Papst langsam an den etwa 25000 Pilgern vorbei fuhr (da-
von 9000 deutsche Pilger), konnten auch wir den Heiligen Vater aus nichster Nihe erle-
ben und ihm die Hand schiitteln. Die Begeisterung der Menge war groff. Auch unsere Pil-
gergruppe steht unter der beeindruckenden Gestalt des Heiligen Vaters, ein unter dem Pe-

Auftrag 183/184 123



trusamt gebeugter Diener. Bevor dann der Heilige Vater den pipstlichen Segen erteilte,
begriifite er alle Pilgergruppen in ihrer Landessprache. So erwihnte er auch namentlich
die ,Pilgerfahrt der Soldaten und deren Ehefrauen der Standortpfarrei Munster®,

An einem weiteren Tag fithrte uns der Weg in die Domitilla-Katakomben. Nach einer zu
Herzen gehenden Wanderung durch die Griberginge zelebrierte Militirpfarrer Heinrich
Theisen zwei Stockwerke tief eine Heilige Messe, die alle zutiefst bewegte.

Unvergessen wird der Besuch der Vatikanischen Museen bleiben. Wir werden eingefangen
von einer unvorstellbaren Fiille von Kunst und Menschen. Das Gedringe in der Sixtini-
schen Kapelle ist kaum noch zu steigern. Immer wieder werden wir mit den Werken Mi-
chelangelos konfrontiert. So auch mit den Fresken in der Sixtinischen Kapelle, die sich
nach einer kithnen Restaurierung uns in noch unerwartet frischem Glanz zeigten. Unsere
Reisefiihrerin verstand es immer wieder, bei der Betrachtung der Werke Michelangelos
unsere Bewunderung und das Interesse fiir dieses Genie zu wecken, dem viele bedeutende
Werke zu verdanken sind. Nur Andeutung seiner gigantischen Leistung und seiner Schaf-
fenskraft kann der Hinweis sein auf seine Pieta im Petersdom und seinen David in Flo-
renz, auf die Gestaltung des rémischen Kapitols und die W&lbung der Kuppel von St. Pe-
ter.

Bei hochsommerlichen Temperaturen wurde das antike und frithchristliche Rom nur ge-
streift. ‘

Fin Besuch in der Botschaft der Bundesrepublik Deutschland brachte uns mit dem deut-
schen Militdrattaché in Verbindung, der uns die Aufgaben und Titigkeiten seiner Abtei-
lung aufzeigte.

Ein Hohepunkt unserer Tage in Rom war sicherlich nicht nur der Geburtstag unseres
Biirgermeisters der Stadt Munster, dessen wir in Rom gedachten, sondern auch der Ge-
burtstag unserer Reisefiihrerin, Frau Struwe aus Zeven/Rom, und unseres Pilgers Haupt-
mann a.D. Josef Gordes.

Drei Geburtstage an einem Tag! Wenn das keine Feier wert ist! Josef Gordes gab das Ver-
sprechen, in Munster alle Rom-Wallfahrer zum Kaffeetrinken bei selbstgebackener Torte
und Kuchen einzuladen. Bei der Nachbereitung der Rom-Wallfahrt konnten wir uns nicht
nur von den Backkiinsten iiberzeugen, sondern Josef Gérdes fiihrte uns durch Dias noch
einmal die Erlebnisse und Eindriicke dieser Fahrt in Erinnerung und vor Augen.

Ein Erlebnis besonderer Art war fiir uns bestimmt auch eine Eucharistiefeier, zelebriert
von Militirpfarrer Theisen, in der Kirche des Campo Santo Teutonico — eine deutsche In-
sel im Vatikan. Es kommt uns in das Bewufitsein das ,heilige rémische Reich deutscher
Nation®.

Worte, die dem Bewufitsein der Deutschen eine besondere Prigung geben sollten. Heilig,
deutsch und Reich; dazu noch rémisch und Nation! Sind wir uns dessen auch bewufit?

Nicht unerwihnt soll auch der nichtliche Blick auf die bestrahlte Kirche St. Maria in Tra-
stevere und ein vorziigliches Abendessen in einem der dort typischen Lokale sein.

Am Abend des letzten Tages unseres Rom-Aufenthaltes ging unsere Fahrt iiber die alte-
Romerstrafle, die Via Appia, aus Rom hinaus in die Nihe des Weinortes Frascati, auf ein
herrlich gelegenes Weingut. Dort wurde unsere Gruppe von dem Weingutbesitzer be-

124 Auftrag 183/184



griift und in den Weinbau bei einer Weinprobe eingewiesen. Ein gemeinsames Abendes-
sen bildete einen schdnen Abschlufl des Tages. Sechs Schweizer Gardisten waren an die-
sem Tag unsere Giste. Interessant und aufschlufireich waren die Gespriche und Informa-
tionen dieser aufgeschlossenen jungen Leute iiber den Dienst und das Leben als ,Soldat des
Papstes®.

So erfuhren wir, wie man Gardist im Vatikan wird. Voraussetzungen sind u.a. der katho-
lische Glaube, der schon abgeleistete Wehrdienst in der Schweizer Armee, ein ,sauberer®
Strafregisterauszug, ein Leumundszeugnis der Heimatpfarrei, eine abgeschlossene Lehre
oder Matura, Fremdsprachenkenntnisse, Gesundheitszeugnis, die Schweizer Staatsbiir-
gerschaft, mindestens 1,74 Meter groff und jiinger als 30 Jahre.

Die Mindestverpflichtungszeit bei der Schweizer Garde betrigt 2 Jahre. Durch Priifungen
besteht die Mdglichkeit, auch einen Unteroffiziergrad zu erreichen (Vizekorporal — Kor-
poral — Wachtmeister — Feldwebel) mit einer Verpflichtungszeit von hchstens 20 Jah-
ren. Offiziere diirfen auf Lebenszeit der Garde angeh&ren. Der héchste Offizier-Dienst-
grad ist der derzeitige Kommandant der Hundert-Mann-,Armee“, Oberst Roland Buchs.
Nach 10jihrigerZugehdrigkeit ist man Pensionsberechtigt. Ein Hellebardier erhilt einen
monatlichen Sold von etwa 1740 ,— DM bei freier Wohung und Dienstkleidung.

Die Garde ist in 3 Ziige gegliedert, das ,Dienstgeschwader®, das ,,Zuwachtgeschwader®
und das ,Freigeschwader®. Da aber Ehrendienst fiir die Garde Freizeitdienst ist, wird das
~Freigeschwader® auch bei Audienzen, Gottesdiensten und allen sonstigen besonderen
Anlidssen eingesetzt.

Die Hauptaufgabe der Garde besteht darin, fiir die Sicherheit des Heiligen Vaters und des
Vatikans zu sorgen, die Einginge von Italien zur Vatikanstadt zu iiberwachen, bei den ver-
schiedenen religiésen und anderen Veranstaltungen, an denen der Papst teilnimmt, Sicher-
heits- und Kontrolldienste zu versehen und schlieflich Ehrendienst in allen Formen zu
verrichten.

Die insgesamt 100 Mann starke Garde rekrutiert sich iiberwiegend aus Deutsch-Schwei-
zern. Das festgelegte Soll betrigt 72 Hellebardiers, 18 Unteroffiziere, 5 Portepee-Unterof-
fiziere und fiinf Offiziere. Wir erfahren weiter, daf} die Angehérigen der Garde in Zwei-,
Drei- und Vierbettzimmern wohnen, dafl es ein 13. Monatsgehalt gibt. Auch das Heiraten
ist nicht so einfach und setzt einige Bedingungen voraus. Zum Beispiel mufl man minde-
stens Korporal sein und 25 Jahre alt. Man muf} aber auch bereit sein, sich fiir weitere 3
Jahre zu verpflichten. Auflerdem muf} im Kasernenkomplex eine Unteroffizierwohnung
frei sein. '

Frei und offen wurde auch die Frage beantwortet, warum man in die Schweizer Garde
eintritt.

Meistens sind es religiose Griinde. Es kommt aber auch vor, dafl Abenteuerlust im Spiel
ist. Oder weil man von einem Kameraden geworben wird. Auflerdem verspreche man
sich fiir sein spiteres Leben und Fortkommen gewisse Vorteile, leichter in den Staats-, Po-
lizei- und Militirdienst auf Lebenszeit in der Schweiz zu kommen. Reife und Erfahrung
durch das Leben in der Gemeinschaft und den Dienst in der Garde spielen ebenfalls eine
grofie Rolle. '
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Wihrend die tigliche ,Bewaffnung® aus Lanze und Hellebarde besteht, befinden sich Ge-
wehre, Maschinenpistolen und andere leichte Waffen wohlverwahrt fiir den duflersten
Notfall in der Waffenkammer, war zu erfahren.

Ein Datum spielt fiir jeden Gardisten jedoch eine besondere Rolle. Es ist der 6. Mai. Jihr-
lich werden an diesem Tag die Rekruten der Schweizer Garde verpflichtet. Es sind die
Nachfahren jener 189 Schweizer Gardisten, die am 6. Mai 1527 unter ihrem Kommandan-
ten Kaspar Roist beim ,Sacco di Roma“ den damaligen Papst Klemens VIL heldenhaft ge-
gen die angreifenden Landsknechte Kaiser Karls V. verteidigt und dabei, mit dem Kom-
mandanten selbst, 147 Mann verloren hatten, bevor sich der Papst in die Engelsburg ret-
ten konnte.

Noch manche anderen stiirmischen Tage hat diese Garde seit ihrer Griindung im Jahre
1506 getreu ihrem Wahlspruch , Acriter et fideliter” — tapfer und treu — erlebt. Zuletzt si-
cherlich am 13. Mai 1981 (dem Tag, da auf unseren Papst ein Attentat veriibt wurde).

Einer Einladung in die Soldatenstadt Munster in der Liineburger Heide zu kommen, wer-
den wohl die jungen und aufgeschlossenen Minner gerne nachkommen?!

Noch viele Sehenswiirdigkeiten von Rom wurden besichtigt. Ebenso waren viele persén-
liche Erlebnisse zu verzeichnen. Alles anzufiihren wiirde den Rahmen dieses Berichtes
sprengen.

Nach erlebnisreichen und beeindruckenden, aber auch strapaziésen Tagen in Rom ging

die Fahrt weiter durch die umbrische Landschaft nach Assisi. Assisi selbst liegt als ,Stadt
auf dem Berg® in einer anmutig wirkenden Landschaft.

Auf der Fahrt dorthin machte uns unsere Reiseleiterin mit dem Leben des Heiligen Fran-
ziskus und der Heiligen Klara vertraut.

Die Hl. Klara wurde 1193 geboren. Gemeinsam mit dem HI. Franziskus griindete sie den
beschaulichen Orden der Klarissen im Kloster St. Damiano und fiihrte in diesen Mauern
iiber 40 Jahre lang das franziskanische Leben der Armut in Freude. 1253 vollendete sie
dort ihr Leben.

In der Unterstadt gelegen, steht die iiberwiltigende Basilika St. Maria degli Angeli, die wir
zunichst besuchten. Dort befindet sich die mystische Portiuncula, Zelle des ersten franzis-
kanischen Klosters und die Todeskapelle, in der der HI. Franziskus am 3. Oktober 1226
starb. Bedeutend aber auch die Kapelle des Rosengartens und das Chorgestiihl dieser Kir-

che. ‘

Nun ging die Fahrt weiter in die Oberstadt, wo wir Quartier bezogen. Unvergessen der
Blick auf die hoch oben gelegenen Mauern der Basilika St. Francesco und des Sacro Con-
vento. Dieser Basilikakomplex besteht aus zwei iibereinander gelegenen Kirchen, der Un-
terkirche und der Oberkirche, sowie einer Krypta, in der die Gebeine des HI. Franziskus
ruhen. Pater Ruf, ein deutscher Franziskanerpater, zeigte und erklirte uns in wortgewalti-
ger, lebhafter Art und Weise die Sehenswiirdigkeiten der Kirchen und ging besonders auf
die interessanten Fresken von Giotto ein, die das Leben des Hl. Franziskus wiedergeben.
Wie armselig sind trotzdem menschliche Wort angesichts der unendlichen Tiefe und Aus-
sagekraft dieser Bilder.
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In einer HI. Messe mit Militirpfarrer Theisen versuchten wir das Leben des HI. Franzis-
kus nachzuvollziehen.

Bei einem Rundgang durch die verwinkelten Gassen und Plitze der Oberstadt lernten wir
die Wirkungsstitten des Hl. Franziskus kennen. Der Dom St. Ruffino mit der eindrucks-
vollen romanischen Fassade enthilt u.a. auch den Taufstein, an dem der HI. Franziskus,
die HI. Klara und Friedrich II. von Hohenstaufen getauft wurden. Die Basilika St. Chiara
im italienisch-gotischen Stil gebaut, ist nach einem lateinischen Kreuz angelegt und nur
einschiffig. Es gibe noch viele Kirchen, Museen, historische Bauten und Plitze u.v.a.m. zu
beschreiben.

Eine Uberraschung besonderer Art bot uns ein kleines Kloster, hoch oben am Berg Sub-
asio gelegen, hart an der Stadtmauer gelehnt, wo wir in hervorragender Weise bewirtet
wurden. Schon an der Pforte wurden wir mit einem herzlichen ,,Gritf Gott“ in deutscher
Sprache begriifit. Schnell stellte sich heraus, dafl wir im Kloster ,,Zum Heiligen Kreuz* an-
gekommen waren, in welchem deutsche Kapuzinerinnen aus Bayern walten und wirken.
Diese Ordensschwestern aus Niederbayern griindeten im Jahre 1723 diese kl6sterliche Ge-
meinschaft und betreiben auch heute noch ein kleines Fremdenheim.

Mit einer HI. Messe im Kloster St. Damiano nahmen wir in den frithen Morgenstunden
Abschied von Assisi. Dieses Kloster geht auf das 9.—11. Jahrhundert zuriick. Der HI.
Franziskus erfuhr dort im Jahr 1206 das Geheimnis seiner Berufung. In diesem Kloster er-
hielt er im Jahr 1225, nachdem er schon die Wundmale erhalten hatte, auch das Verspre-
chen seines ewigen Heils und stimmte darauf zu Ehren Gottes den Hymnus der Dankbar- -
keit, der Briiderlichkeit und des Friedens an: den vielbekannten ,Sonnengesang® oder
auch ,Lobgesang der Geschépfe® genannt.

Und weiter ging die Fahrt durch die herrliche Landschaft der Toskana nach Florenz. Kurz
vor Florenz beeindruckte uns, hoch auf einem Berg gelegen, das wuchtige Karthiuserklo-
ster Convento di Monte Carlo. Von der Piazza Michelangelo, hoch iiber der Stadt Florenz
gelegen, verschafften wir uns einen ersten Eindruck iiber den Arno mit seinen histori-
schen Briicken und auf den die Stadt iiberragenden Dom mit der berithmten Kuppel des
Baumeisters Brunelleschi. In Florenz erwartete uns eine Stadtfiihrerin, die uns einige der
Sehenswiirdigkeiten dieser Stadt, eine der bedeutendsten Kunststidte der Welt, in kurzer
Zeit zu vermitteln versuchte. Es war eine Augsburgerin, die in Florenz studierte, promo-
vierte und seit vielen Jahr dort lebt. So nutzten wir die kurze Zeit fiir die Besichtigung
einiger bedeutender Kirchen, Paldste und Kunstschitze, deren es vo viele in dieser wun-
derbaren Stadt gibt. In dieser Stadt erhielt Michelangelo seine ersten Eindriicke der Kunst.
Als Pilger aus der norddeutschen Diaspora gedachten wir auch Niels Stensen, der nach sei-
ner Promotion als Arzt im Jahre 1666 an den Hof der Medici nach Florenz zog. Niels
Stensen, der Dine mit dem protestantischen Bekenntnis, das einen deutschen Ursprung
hat, wurde in Italien im Jahre 1667 zum Katholiken. Niels Stensen ermunterte gerade uns
Deutsche immer wieder zur Einheit im Glauben und zum gemeinsamen Weg aller Chri-
sten. In diesem Sinne wirkte er auch als Weihbischof in Miinster und spiter als Bischofsvi-
kar fiir die nordischen Missionen von 1677—1680 in Hannover.

In Florenz mufiten wir nun Abschied nehmen von unserer vorziiglichen Reiseleiterin,
Frau Struwe, die wieder nach Rom zuriickkehrte. Nach den hochsommerlichen Tagen
fing es in Florenz an zu regnen, und der Regen begleitete uns auf der weiteren Fahrt iiber
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Venedig, Cortina d’ Ampezzo, vorbei an den Kampfstitten des 1. Weltkrieges in den Do-
lomiten, Innichen, Lienz, durch den Felbertauerntunnel in das Salzburger Land nach
Bramberg. In dem malerischen, idyllischen, eingebettet zwischen den Hohen Tauern und
den Kitzbiiheler Alpen gelegenen Bramberg erwartete uns nach anstrengenden 10 Tagen
Entspannung und Ruhe.

Nach 14 Tagen Aufenthalt in Italien und Osterreich geht nun die Fahrt wieder in Rich-
tung Heimat, wo wir in den Abendstunden unter Glockengeldut der St. Michael-Kirche in
Munster eintreffen.

Die Pilgerfahrt zu den Stitten des Ur-Christentums ist zu Ende. Bestimmt ist keiner der
Teilnehmer unberiihrt von dem Erlebten nach Hause gekommen.

Die Vorbereitung auf diese Fahrt bereitete uns nicht nur Vorfreude, sondern war auch be-
reits Teil unserer Pilgerfahrt. Ebenso gehért aber das Ausklingen und Nachbereiten noch
zur Wallfahrt.

Einig waren sich alle Teilnehmer dariiber, daf} sich wihrend des 14tigigen Beisammen-
seins eine gute und harmonische Gemeinschaft gebildet hat. Dazu hat jeder Einzelne
durch sein persdnliches Verhalten beigetragen. Sicherlich hat die Art und Weise der
Durchfiihrung, verbunden mit einer gewissen Lockerheit des Wallfahrtsleiters, Militir-
pfarrer Heinrich Theisen, zum guten Gelingen der Pilgerfahrt nach Rom erheblich beige-
tragen.

PS: Eine gute Vorbereitung bieten die Biicher ,Rom Seminare — Woche im Wandel der Zeit“, Buch I
und Buch I :

Schierling

,Wenn Menschen beten, streiten sie nicht!“ Mit diesen Worten wies der katholische Mili-
tirpfarrer Stemmler aus Regensburg auf das Ende des Zweiten Weltkrieges hin und weihte
als sichtbares Zeichen der Dankbarkeit aus Errettung aus Kriegsnot ein Marterl. Zur Erin-
nerung an dieses Geliibde und zur Ehre Gottes soll dieses Marterl auch in Zukunft das De-
pot und seine Angehdrigen vor Krieg und Unheil schiitzen. Die Christusfigur fiir das Mar-
terl hat der ehemalige Mitarbeiter Franz Treppesch geschnitzt.

Grofles Unheil kam zum Ende des Zweiten Weltkrieges auf die Bevslkerung rund um
Schierling zu. Die feindlichen Angriffe rollten heran, und die ersten Tiefflieger bedrohten
die Muna. Dort aber lagerten zu dieser Zeit Unmengen an Giftgas, und eine Bombardie-
rung hitte das Ausldschen jeglichen Lebens im weiten Umbkreis bedeutet.

In dieser Not haben die Pfarrgemeinde und die politische Gemeinde ein Geliibde abgelegt.
Sie gedenken dieser schlimmen Zeit alljihrlich mit einem Gedenkgottesdienst. Durch mu-
tige Verhandlungen konnte erreicht werden, daf§ schliefSlich die Muna von den feindli-
chen Fliegern verschont blieb.

An dieses Geliibde erinnerte Depotkommandant Oberstleutnant Bronsart vor allen De-
pot-Angehdrigen, die sich vor dem Schierlinger Tor versammelt hatten. Aus Dankbarkeit
gegeniiber Gott solle mit diesem Marterl ein sichtbares Zeichen gesetzt werden. Franz
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Treppesch, ein ehemaliger Depot-Mitarbeiter, hatte fiir dieses Marter] eine Christusfigur
geschnitzt und diese unentgeltlich zur Verfiigung gestellt.

Zu diesem feierlichen Gottesdienst unter freiem Himmel am Schierlinger Tor konnte
Bronsart auch Pfarrer Lahoda von der evangelischen Kirchengemeinde begriifien. Den
Gottesdienst zelebrierte der Regensburger Militdrpfarrer Stemmler, und Emilie Islinger
umrahmte den Gottesdienst musikalisch.

(aus Allgem. Laaber-Zeitung, 3.6.1989)

Bonn

Katholischer Journalistenpreis 1989

Im neuen Hotel Residence, einer der guten Stuben Bonns, wurde am 30. Mai der kath.
Journalistenpreis an drei Preistriger

— Herbert Reinecke (,Der Weg nach Lourdes)
— Bernhard Meuser (,Das Vaterunser durchbuchstabiert)
— Jirgen Dahlkamp (,Kirchentraume mit geballter Faust)

vergeben.

Weihbischof Leo Schwarz hatte die Preisvergabe iibernommen und wies auf die Bedeu-
tung hin, durch solche Arbeiten als ,Zeugnisse christlichen Lebens“ den Menschen Mut
zu machen.

Zum Verhiltnis Kirche — Medien mahnte er an, das Verhiltnis zu verbessern.

Frau Dr. Eva-Maria Streier, die Vorsitzende der Gemeinschaft kath. Publizisten (GKP),
hatte zur Begriiflung darauf hingewiesen, daf} manche Kolleginnen und Kollegen, die in
den Medien titig sind, in der Kirche kein Verstindnis finden. Sie betonte, dafl diesen Jour-
nalisten nicht geholfen werden knne, wenn sie ,von ihrer Kirche selber zuriickgewiesen,
gemafiregelt oder nicht ernst genommen® wiirden.

Sie appellierte fiir mehr Offnung, weniger Kleinmut und mehr Fantasie.

Hier muf allerdings vom Verfasser angemerkt werden, dafi es auch nicht immer leicht ist,
in gewissen Berichten das ,fiir die Kirche Hilfreiche“ zu entdecken.

Die Festansprache hielt dann der Friedenspreistriger des Deutschen Buchhandels 1986,
Wladislaw Bartoszewski. Aus seinen Worten spiirte man Engagement und Liebe zur Kir-
che. Seine Ansprache gipfelte in dem Appell an die Journalisten, Glaubwiirdigkeit und
Konsequenz in dem, ,was wir schreiben, reden und tun®, zu zeigen.

Die Veranstaltung war erfreulich stark besucht. Es ist zu hoffen, dal von hier aus wieder
Impulse ausgehen, die zu einer engeren Zusammenarbeit zwischen Kirche und Medien
fithren. Es ist ein Unterschied, ob ich iiber Tagesereignisse berichte oder ob ich meinen
Bericht nicht nur an meinen Vorstellungen und Informationen, sondern auch an dem ewi-
gen Wort des einzigen Herrn, das die Kirche treulich verwaltet, zusitzlich priifen mufi.
Und unseren Hirten ist es zu wiinschen, daf§ sie das breite Spektrum der Medien mit weni-
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ger Scheu betrachten und erkennen, welche ungeahnten Méglichkeiten sich hier anbieten,
das Wort des Herrn und das Wesen der Kirche in Bereichen klar zu machen, die von der
Kanzel nicht mehr erreicht werden.

Nicht zuletzt aber sollten auch alle in der Kirche titigen Laien helfen, die Medien in rech-
ter Weise zu unterstiitzen — auch finanziell. Manche Kirchenzeitung stiinde besser da,
wenn sie mehr bezogen wiirde als bisher. Hoffen wir auf das Walten des Wortes.

H.F.
Poing

Eichstitt — ein Barockkleinod in Mittelfranken
Arthur Schopf

Allen kulturhistorisch interessierten Besuchern und Urlaubern, die nach Bayern kom-
men, sei empfohlen, auf ihrer Reiseroute auch die alte Bischofsstadt Eichstitt im Altmiihl-
tal in Mittelfranken einzuplanen, denn sie finden dort eine grofie Zahl von wertvollen
Kulturdenkmilern aus der friihesten Vergangenheit der Menschheit bis zur Jetztzeit.

Vor der unvorstellbar langen Zeit von 150 Millionen Jahren brandete hier das 25°C war-
me Jurameer an die Ufer und begrub viele Pflanzen und Tiere im Schlamm. Die Versteine-
rungen dieser Tiere und Pflanzen findet man heute noch in den Steinbriichen um Eich-
stitt herum. Bereits um 250000 Jahren v.Chr. sind erste Begehungen durch Menschen
anzunehmen. Wie diese Menschen lebten, wie sie aussahen, was sie bewegte, davon hat lej-
der niemand Zeugnis abgelegt. Aber mit absoluter Sicherheit kann man die Anwesenheit
von Menschen in diesem Gebiet fiir 100000 v. Chr. belegen. Denn damals gab es im Alt-
miihltal Bewohner, die ihren Gedanken und Wahrnehmungen Ausdruck verleihen woll-
ten. Sie hinterlieflen der Nachwelt die einzigen Héhlenzeichnungen Deutschlands. Das
Jura-Museum in der Willibaldsburg in Eichstitt stiitzt sich auf umfangreiche naturwissen-
schaftliche Sammlungen des Bischoflichen Seminars, von denen ein Teil ausgestellt ist. Be-
sondere Attraktionen der Ausstellung sind die weltberiihmten Fossilien der Solnhofener
Plattenkalke, darunter das Eichstitter Exemplar des Urvogels Archaeopteryx im Original,
ferner der Aquariumraum mit ,lebenden Fossilien und die Multivisionsschau iiber die
Entwicklung des Lebens.

Nach einer wechselvollen Geschichte, in der auch die Rmer eine grofie Rolle spielten, da
sie ausgezeichnete Straflen anlegten, war es den Franken gelungen, dieses Gebiet zu iiber-
nehmen. Nachdem Frankenkénig Pippin (Vater ,Karls des Groflen®, 714—768) den baye-
rischen Herzog Odilo besiegt hatte, anerkannte der Papst Pippin als legitimen Herrscher
der Christenheit und sandte den iroschottischen M&nch Bonifatius nach Bayern, der sei-
nen Freund Willibald als Bischof einsetzte.

Willibald baute in Eichstitt den ersten Dom, ein Bischofs- und ein Missionskloster und
ein dreischiffiges Oratorium. Nach 46jihriger segensreicher Titigkeit verstarb 787 der er-
ste Eichstitter Bischof. Der heutige vorwiegend gotische Dom ist bereits der 4. Bau, der an
der gleichen Stelle mit der Entwicklung der Biirgerstadt im 14. Jh. erbaut wurde. Weitere
Anbauten wie das Mortuarium, der Hochaltar — ein Fliigelaltar mit 5 Figuren im Schrein:
die Patronin Maria, Willibald, dessen Vater Richard sowie seine Geschwister Abtissin
Walburga und Abt Wunibald —, der Pappenheimer Altar — eine Stiftung des nach einem
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Pilgerzug ins Heilige Land heil zuriickgekehrten Kanonikus Kaspar, Marschall von Pap-
penheim, und noch viele seiner wertvollsten Ausstattungsstiicke erhielt der Dom Ende
des 15. Jh. Damals wurde in Eichstitt auch das erste theologische Seminar gegriindet.

1166 liefl Domprobst Walbrun von Rieshofen eine genaue Nachbildung des Heiligen Gra-
bes in Jerusalem im Osten von Eichstitt errichten — unter den vielen Nachbildungen ist
diese in Deutschland die genaueste und besterhaltenste — und um diese Grabstitte die
Rundkirche ,Zum Heiligen Kreuz® erbauen.

Auch die ehemalige fiirstbischifliche Residenz, in dem sich jetzt das Landratsamt befin-
det, ist eines Besuches wert. Das Treppenhaus, das Baudirektor Maurizio Pedetti schuf,
darf zu den vorziiglichsten des Jahrhunderts gerechnet werden. Der Hauptsaal mit einem
grofiflichigen Deckengemilde von J. M. Franz ist mit Rocaille-Stuck aus der Rokokozeit
geschmiickt.

1614 iibernahmen die Jesuiten das theologische Seminar. Aus dieser Zeit stammt auch die
Schutzengelkirche, die nicht weniger als 638 Engel und Puttenfiguren enthilt.

1629/30 wurde iiber dem Grab der Hl. Walburga, der jiingeren Schwester von Bischof
Willibald, eine Wandpfeilerkirche errichtet. Sie entwickelte sich im Laufe der Zeit zu ei-
ner Wallfahrtskirche, nachdem sich jeweils zwischen dem 12. Oktober und dem 25. Fe-
bruar in dem Steinbehilter, in dem die Reliquien der Hl. Walburga beigesetzt sind, Was-
sertropfen sammeln. Dieses ,Walburgissl® soll bei der Gesundung kranker Glaubiger
schon Wunder vollbracht haben. Wihrend des dreifligjihrigen Krieges wurde Eichstitt
fast volltindig zerstdrt. 110 Jahre dauerte der Wiederaufbau der Stadt, an dem die drei gro-
Ben Meister Jakob Engel, Gabriel de Gabrieli und Maurizio Pedetti mafigeblich beteiligt

warern.

Flensburg

Amerikanisch-deutsche Familienfabrt nach @m/Dinemark zur Teilnabme am Gottesdienst
mat Papst Jobannes Paul II.

Giinter Thye

Auf Einladung der katholischen amerikanischen Soldaten der 294th US Artillery Group
in Flensburg-Weiche nahmen Soldaten und deren Familienangehdrige der Gemeinschaft
Katholischer Soldaten am 7. Juni 1989 an einem Familienausflug nach @m bei Silkeborg
in Dinemark teil.

Die Skandinavienreise des Papstes und der beim Katholischen Zentrum bei @m eingeplan-
te Gottesdienst mit dem HI. Vater war Anlaf8 fiir dieses ,bilaterale Unternehmen®.

Seit Mirz 89 liefen bereits die gemeinsamen Vorbereitungen fiir diese Fahrt: Erstellung
der Einladungen, Vorbesprechungen, Erkundung der Fahrtroute fiir die Busse und vor-
erst abschlieflend dann ein Treffen der Teilnehmer im Community Center in Flensburg,
um fiir diesen bevorstehenden Tagesausflug die letzten Fragen zu kliren. ‘

Die ,Versorgungsgiiter* fiir das gemeinsame Picknick wurden durch die amerikanischen
Freunde besorgt und gleich — zumindest teilweise — an einige deutsche Damen zur Vor-
bereitung eines ,deutschen Kartoffelsalates* weitergereicht. Diesem Treffen schlof} sich
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ein englischsprachiger Gottesdienst an, dem sich die Deutschen anschlieen konnten und
dieses auch wie selbstverstindlich taten.

Bereits im Vorfeld der Skandinavienreise des Papstes hat dieser Besuch in den Medien fiir
Schlagzeilen gesorgt. In diesem nérdlichen Teil des europiischen Kontinents, in dem die
meisten Menschen von Katholizismus kaum etwas wissen, erwachte nun plétzlich ein un-
gewohntes Interesse an diesem Papst. Skandinavische Theologen warfen dem Gast aus
dem Vatikan vor, das Papsttum bestehe aus Liige und Betrug und ihn, den Papst, knne
man nur mit einer ,kalten Schulter oder einer heiflen Ohrfeige“ empfangen.

Durch diese Unhéflichkeiten, verbunden mit vielfach publizierten theologischen Spitzfin-
digkeiten in den Medien, weckte man in Dinemark viel Sympathie fiir ,seinen Gast®, den
Papst, denn den Dinen ist Gastfreundschaft heilig.

Die Katholiken in Skandinavien z3hlen nicht einmal ein Prozent. Die gréfite katholische
Gemeinde lebt in Schweden (1960: 29000 Katholiken) mit heute ca. 150000 Katholiken.
Die Betreuung dieser kleinen Schar geschieht tiberwiegend durch deutsche, hollindische,
britische und in duflerst geringer Zahl einheimische Priester. In Schleswig-Holstein liegt
die Zahl der Katholiken bei 6 %, also auch hier tiefe Diaspora. Auch in diesem Bewufltsein
und natiirlich dem Wunsch, an der Feier der Eucharistie mit dem HI. Vater gemeinsam
mit amerikanischen und deutschen Familien teilzunehmen, traten wir mit zwei Bussen
von Flensburg die Fahrt an. ' '

Nachdem mit einiger Verspitung auch der letzte Teilnehmer den Abfahrtspunkt erreicht
hatte, die Lebensmittel fiir das Picknick, Campinghocker und Regenbekleidung verstaut
waren, mischten sich die deutschen Teilnehmer unter die amerikanischen Soldaten und
Familien. Fiir viele Amerikaner, nicht nur fiir den jiingsten, 5 Wochen alten Teilnehmer,
war es die erste Fahrt nach Dinemark. Die dinischen Grenzbeamten zeigten sich zwar
von ihrer freundlichsten Seite, aber auch von ihrer diensteifrigsten.

Wie das Wetter, so auch die Stimmung: Kaum ein Wélkchen am Himmel. Der am Tage
vorher befragte , Wetterspezialist“ hatte wohl auf das falsche Datum gesehen oder gar das
nafikalte Wetter der letzten Tage auch fiir diesen unseren Ausflugstag vorausgesagt. Kurz
vor dem vermeintlichen Ziel wurde auf Anraten des geistlichen Leiters unserer Gruppe,
Chaplain (Captain) Gerber — ein protestantischer Pfarrer, der nicht nur die protestanti-
schen, sondern auch die katholischen amerikanischen Soldaten in Flensburg-Weiche be-
treut —, eine Zwangspause eingelegt, um sich iiber die letzte vor uns liegende Wegstrecke
zu orientieren. Letzteres war zwar nétig, allerdings wenig hilfreich, da die ausgewiesene
Umleitung nach @mborgen zum Katolske Lejcenter selbst Eingeweihten Ritsel aufgab.
Ein dinischer Busfahrer, dessen Bus fast ausschliefflich mit Nonnen besetzt war, bot sich
als rettender Engel an und lotste unsere beiden Busse zum doch recht versteckten Park-
platz.

Der idyllische Wanderweg vom Busparkplatz zum Freigelinde beim Katolske Lejcenter
wurde zu einer Vélkerwanderung. Beladen mit Kithlboxen, Klappstiithlen und Decken,
Umbhingetaschen und hier und da ein Kinderwagen, erreichten wir nach 30mintitigem
Fufimarsch das landschaftlich reizvoll gelegene Freigelinde, auf dem der Gottesdienst
stattfinden sollte. Das farblich gekennzeichnete uns zugewiesene Areal war schnell gefun-
den und wurde belegt. Die Zeit des Wartens auf die Ankunft des Papstes wurde durch
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Chére, Darbietungen, aber auch durch ein ausgiebiges Picknick an Ort und Stelle ver-
kiirze. Auflerdem war Gelegenheit, sich an Info-Stinden iiber Aktivititen der Katholiken
in Dinemark zu informieren.

Fast piinktlich schwebten 4 Helikopter vom Typ S6é1 der dinischen Luftwaffe ein, um
auf dem als Landespot ausgewiesenen Sportplatz bei dem Katolske Lejcenter zu landen.
Nicht nur unter den zahlreich anwesenden Polen und Vietnamesen zeigte sich erwar-
tungsvolle Unruhe, selbst die an und fiir sich ruhigen Dinen und Norddeutschen zeigten
mehr als freundliche Aufmerksamkeit. Aufkommender Beifall zeigte es an: Der HI. Vater
war nun endlich da. Man stieg auf Stiihle, Kiihlboxen, die Kinder wurden auf die Schulter
genommen, um wenigstens einen Blick auf den Papst werfen zu kdnnen. Sonja, eine 4jih-
rige Teilnehmerin, stimmte einen Schlachtruf an: ,Papsti! Papsti!“ Enttiuscht war sie nur,
daf} der Papst nicht zu ihr kam. Sie hatte sich vorgestellt, daf} er jedem die Hand schiittelt.
Der Papst begriifite die Anwesenden in dinischer, vietnamesischer, englischer, polnischer
und deutscher Sprache und schlof} auch die anwesenden Christen aus dem Libanon, Sri
Lanka und Korea in seine Begriiflung mit ein. Gemeinsam mit Papst Johannes Paul II. fei-
erten wir nun die Eucharistie. Die Vielfalt der anwesenden Sprachgruppen spiegelte sich
auch in den Texten und Liedern fiir diese Hl. Messe wider. Auffallend war die recht gro-
e Anzahl von weiblichen Kommunionausteilerinnen und Mefidienerinnen. Sollte hier
ein Zeichen gesetzt werden?

Zum Abschluf} dieser Eucharistiefeier erging durch den HI. Vater ein besonderer Grif} an
die protestantischen Teilnehmer und ein Dank an all diejenigen, die an der Vorbereitung
dieser Feier aktiv beteiligt waren. Stiirmischer Beifall kam auf, als der Papst voller Dank-
barkeit auf das — entgegen allen Vorhersagen — sonnige Wetter verwies.

Im Namen unserer deutsch-amerikanischen Gruppe wurde aus Anlafl dieses Tages dem
HL. Vater die Bibel der 59th Ordnance Brigade mit einer entsprechenden Inschrift als Ge-
schenk tiberreicht.

Mit dem frithen Abend kam nun der Aufbruch. Eine endlose Menschenschlange bewegte
sich durch Wald und Wiesen in Richtung Busparkplatz. Erschopft lieflen wir uns in die
Polster unserer Busse fallen. Es war — fiir jung und ilter — ein anstrengender Tag, aller-
dings auch ein Tag, fiir alle ohne Ausnahme, der uns viel Freude bereitet hat. Der Hshe-
punkt war sicherlich fiir alle die Begegnung — sei es zum ersten oder wiederholten Male —
mit dem Papst.

Unser ,bilaterales* Unternehmen hat die amerikanischen und deutschen Teilnehmer ein-
ander nihergebracht, wobei sich wieder einmal die Kinder mit ihrer Unkompliziertheit
im Vorteil befanden. Die bereits untergehende Sonne im Riicken, begaben wir uns auf die
iiber zweistiindige Heimfahrt von Jiitland nach Flensburg. Zitat eines Wehrpflichtigen:
,Das war wirklich ein wunderbares Gemeinschaftserlebnis, welches ich sicher nie verges-
sen werden!“
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Informationen aus Kirche und Welt

Willi Trost (57), fritherer Bundesvorsitzender
der Gemeinschaft Katholischer Soldaten (GKS)
und von 1978 bis 1988 Mitglied im Geschifts-
fiithrenden Ausschufl des Zentratkomitees der
deutschen Katholiken (ZdK), wurde vom katho-
lischen Militirbischof, Erzbischof Elmar Maria

Kredel, mit der Ehrenmedaille der kathohscheng

Militirseelsorge ausgezeichnet.
(KNA, 3021, 24.5.89 (1085)
Die Redaktion gratuliert herzlich.

Luftwaffe

Im Trubel der deutschen Gorbymanie ist eine
bemerkenswerte Aussage untergegangen. Wih-
rend des Aufenthaltes des Kremlchefs in der
Bundesrepublik hat eine grofie franzésische Ta-
geszeitung ein Interview mit dem militirischen
Berater Gorbatschows verdffentlicht. Marschall
Akromee kommt in diesem Gesprich zu dem
Schlufi: Die Rote Armee fiirchtet vor allem die
deutsche Luftwaffe. Der Marschall spricht zwar
etwas verallgemeinernd von den atlantischen
Luftstreitkriften. Aber er meint unzweifelhaft
unsere Bundesluftwaffe, wenn er die Bedeutung
herausstellt, die im modernen Gefecht den Flie-
gern zukommt. Den franzésischen Gesprichs-
partner weist er etwas taktlos auf den Einsatz
der deutschen Flugzeuge 1940 gegen die franzo-
sische Arimee hin. Und als ehemaliger Kriegsteil-
nehmer erinnert er sich, daff die Deutschen an
der Ostfront den Himmel beherrschten. Das
habe zu den groflen russischen Niederlagen von
1941 und 1942 gefithrt. Auch heute gelte es des-
halb bei Abriistungsverhandlungen besonders
die Luftstreitkrifte abzubauen, meint Akromee.
Dieses Interview zeigt, warum die Sowjets bis-
her so hartnickig auf einer Einbeziehung der
Luftwaffen in die Wiener Verhandlungen be-

standen. Prisident Bush hat dem russischen -

Dringen jetzt partiell nachgegeben — ein erster
Erfolg, den die Sowjets ausbeuten werden. Und
die deutsche Offentlichkeit unterstiitzt sie dabei
mit ihren Attacken auf die Tieffliige. AW.

(DT 20.6.89)

Ihre Stunde

Gleich dreimal taucht auf der Titelseite der
Deutschen Tagespost vom 10. Juni die Bezeich-
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nung ,DDR® auf. Hier wird darauf hingewie-
sen, dafl man in den Medien der DDR weder
den Wahlsieg der Opposition in Polen erwihnt
noch die Wiedervereinigung wiinscht, noch die
Grenzbefestigungen abbauen will.

Diese Anhiufung der Berichterstattung tiber die
zweite Diktatur auf deutschem Boden ist be-
achtlich. Man kénnte auch sagen: Viterchen
Stalin laflt griifen. Ich bitte die Leser um Ver-
stindnis, wenn ich das Verhalten der deutschen
Kommunisten verteidige. Jetzt kommt nimlich
fiir sie die Stunde der Wahrheit. In die Enge ge-
dringt von einigen ,Bruderlindern®, geraten die
Groflviter des Sozialismus in Panik. Als einzi-
ges Ostblockland haben die Leute der SED die
gewaltsame Unterdriickung des Pekinger Stu-
dentenprotestes gutgeheiflen. Das heifit doch im
Klartext als Warnung an die Bevélkerung in
Mitteldeutschland: Kommt es bei uns soweit,
dann schieflen wir auch! Es handelt sich um den
nackten Existenzkampf der driiben herrschen-
den Nomenklatura. Sie werden alle Mittel an-
wenden, um die Privilegien nicht zu verlieren.
Mit Sozialismus hat das gar nichts zu tun. Die
SDDR“ ist fiir diese Funktionire ein Selbstbe-
dienungsladen, den man nicht freiwillig schlie-
fen will. Sie warten auf das Scheitern von Gor-
batschow. Wir kénnen nur hoffen, dafl das
nicht eintrifft.

Edmund A. Zabel, 7602 Oberkirch

(DT 20.6.89)

Cordes: Die Papstgegner haben an Boden gewon-

nen

Miinchen (KNA). Die ,heutigen Gegner von
Amt und Person des Papstes* haben nach Ein-
schitzung des deutschen Kurienbischofs Paul
Josef Cordes, Vizeprisident des Pipstlichen Ra-
tes fiir die Laien, ,erkennbar an Boden gewon-
nen“ In einem Beitrag fiir die jiingste Ausgabe
der in Miinchen erscheinenden katholischen
Zeitschrift ,Academia® schreibt Cordes, diese
Gegner griffen nicht zu Mitteln der Gewalt wie
Ali Agca am 13. Mai 1981 auf dem Petersplatz.
Sie nutzten vielmehr die Methoden der klassi-
schen Manipulatoren des Altertums, die Sophi-
stik. Diese Methode habe darin bestanden, Ein-
zelheiten zu verdrehen und so die Wahrheit zu
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verfilschen, sagte der Kurienbischof. Zur soge-
nannten Kélner Erklirung zahlreicher Theolo-
gieprofessoren bemerkt Cordes: ,Wenn Theolo-
gieprofessoren komplexe Fragen derart versim-
peln, diirfte der Ruf von der Sachlichkeit und
Verlifilichkeit der deutschen theologischen Wis-
senschaft bald zerst6rt sein — schlimmer noch:
Es kommt einem Jesu Wort von der Blindheit
des Fithrers in den Sinn, dessentwegen dann
auch der Gefiihrte in die Grube fillt.“ Glaubens-
lose Beobachter dieser katholischen Orientie-
rungslosigkeit hitten ihre Chance schon gewit-
tert. Die veroffentlichte Meinung, so schreibt
der deutsche Bischof, stehe ,bis weit in die Kir-
chenpublikationen hinein unter dem Diktat von
Journalisten, die die Glaubenswahrheit ausblen-
den, wenn sie Zeitgeschehen und kirchliche Er-
eignisse interpretieren.“ Cordes meinte ferner,
es gehe nicht darum, daf die Kurie ,je oder gera-
de in den letzten Jahren fehlerlos gehandelt
habe, oder einen ,in allem irrtumsfreien Papst
Johannes Paul IL.“ zu suggerieren, ,eine Vorstel-
lung, die er selbst am allerwenigsten bean-
sprucht®.

(DT, 29.6.89).

Die ,CD* aus dem Weltraum

Nach dem erfolgreichen Start der neuen Ariane-
Rakete hat die Bundespost nun einen nutzbaren
Satelliten im Weltraum. Kopernikus, so sein
Name, ist ein sogenannter Direktstrahler. Da-
mit werden Satelliten bezeichnet, von denen je-
dermann iiber eigene Antennen Funkwellen
und damit Sendungen in der sogenannten PAL-
Fernsehnorm empfangen kann.

Durch diesen Satelliten stehen nun in Mitteleu-
ropa ausreichend Sendekanile zur Verfiigung,
um den derzeitigen Bedarf an Fernsehfrequen-
zen zu decken. Méglich ist nun auch, erstmals in
der Geschichte, anstelle eines Fernsehkanales 16
digitale Radiosender auf einem Frequenzband
zu betreiben.

Damit beginnt das Zeitalter der Rundfunksen-
der in Digitaltechnik. Die so betriebenen Sender
senden Rundfunk in CD-Qualitit, und es darf
vermutet werden, daf} sie in absehbarer Zukunft
durch die Sendequalitit tiberzeugen und die der-

zeitig iiblichen Radiosender am kommerziellen
Markt hart bedringen werden. Digital, das heifit
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in kleinste elektronische Informationsteile zer-
legt, werden Sendungen aufgenommen, iiber
Funk an den Satelliten gestrahlt, dort verstirkt
und ,schattenlos® auf ein Gebiet abgestrahlt, das
grofler als die Bundesrepublik ist. Der Empfang
auf dem Boden wird voraussichtlich mit 30 cm,
héchstens jedoch 60 cm Parobolspiegeln még-
lich sein. Neue Antennen wurden entwickelt,
die noch erheblich kleinere Dimensionen ha-
ben. Die deutsche Bundespost wird dariiber hin-
aus alle Satelliten-Rundfunkprogramme in die
Kabelnetze einspeisen und damit eigene Anten-
nenanlagen tiberfliissig machen.

Zum Empfang am Boden sind neue Gerite not-
wendig: die Tuner. Um die digitalen Sender in
voller Qualitit hdren zu kénnen, sind Tuner
von der Industrie bereits entwickelt und vorge-
stellt worden. Bei der Funkausstellung Berlin
1989 wird die Digitaltechnik im Rundfunk si-
cherlich das Publikum iiberzeugen. Die Satelli-
ten-Rundfunkgerite bieten dariiber hinaus neue
Méglichkeiten. Der Horer kann sich fiir einen
Sender oder eine Programmart entscheiden. Das
konnte zum Beispiel bedeuten, es wird gewihlt
und danach der jeweilige Kanal angesteuert:
Nachrichten, Sport, ernste Musik, Volksmusik,
Unterhaltungs-Musik, Kommentare u.a.

Die ,CD“ aus dem Weltraum wird bestimmt
durch die Qualitit ihrer Sendungen, hoffentlich

auch des Inhaltes, {iberzeugen.
Willy Trost

ZDF-Sendungen auf VHS-Cassetten

Videocassetten zum Preis eines Fachbuchs —
unter diesem Motto macht die Katholische
Fernseharbeit in Mainz ausgewihlte Sendungen
der ZDF-Redaktion ,Kirche und Leben® fiir die
nicht-gewerbliche Nutzung zuginglich. Das ak-
tuelle Angebot ist in einem soeben erschienenen
Faltblatt zusammengestellt. Die meisten Filme
stammen aus der Reihe ,Kontakte — Magazin
fiir Lebensfragen® und der Fernsehspielserie
Hoffnungsspuren®. Alle Cassetten sind von der
Kath. Erwachsenenbildung (KEB) fiir die Bil-
dungsarbeit empfohlen. Neben Referenten in
der Erwachsenenbildung wendet sich das Ange-
bot an Pfarreien, Religionslehrer, Biichereien
und Beratungsstellen. Das Faltblatt ist kosten-
los. Die Bestelladresse: Katholische Fernsehar-
beit, Postfach 2627, 6500 Mainz 1.
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Religigse Sprache in Werbespots und Videoclips

- Wenn man die Bildsprache von Werbespots und
Videoclips untersucht, stellt man auf verbliiffen-
de Weise fest, dafl Formen und Elemente be-
nutzt werden, die auch der Darstellung des Reli-
gi6sen dienten und dienen. L8t sich der Graben
zwischen Medien und Kirche leichter iiberbriik-
ken, wenn man diese Bildsprache besser ver-
steht? Das Katholische Medienzentrum Hol-
lands hat iiber mehrere Jahre Analysen durchge-
fiihrt, die Majeet Verbeek vorstellt und disku-
tiert.

Seminar am Samstag, den 2. 9. 1989 von 10.00
bis 17.00 Uhr in Mainz.

Programm und Anmeldung: Katholische Aka-
demie, Wilhelm-Kempf-Haus, 6200 Wiesbaden-
Naurod.

Beterligungsrechte der Soldaten weiterfassen

»aktion kaserne” legt dem Verteidigungsaus-
schuff Empfehlungen vor

Ein umfangreiches Empfehlungspapier hat jetzt
die ,aktion kaserne® (ak) zu einer am 15. Juni
stattfindenden Anhérung des Verteidigungsaus-
schusses des Deutschen Bundestages zum Aus-
bau der Beteiligungsrechte der Soldaten vorge-
legr. In diesen Empfehlungen regt die ,ak®, eine
Arbeitsgemeinschaft fiir Wehrpflichtige, die
von einigen Mitgliedsverbinden des Bundes der
Deutschen Katholischen Jugend (BDK]) getra-
gen wird, an, die Beteiligungsrechte der Vertrau-
ensminner auch auf Personalmafinahmen aus-
zuweiten, einen Rechtsanspruch auf Schulung
einzufilhren und entsprechende Schutzbestim-
mungen zu erweitern. Dariiber hinaus wird vor-
geschlagen, organisatorische Zusammenschliisse
der Vertrauensleute bis hin zur Ebene Vertei-
digungsministerium gesetzlich zu regeln.

Enno Bernzen, Bundesvorsitzender der ,ak",
meinte erliuternd zur Beratungsvorlage, dafl
diese Empfehlungen vor dem Hintergrund einer
Jreflektierten Bildungspraxis mit den Vertrau-
ensleuten der Mannschaften“ entstanden seien
und zum Ziel hitten, die Stellung der Vertrau-
ensleute rechtlich-materiell zu stirken und iiber
den Ausbau der Institution ,Vertrauensmann“
zu ,realen Mitbestimmungsmoglichkeiten der
Truppe® zu kommen. ,Damit soll auch erreicht
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werden®, so Bernzen, ,ein konkurrenzfihiges
Politikangebot zu formulieren, um nicht aus-
schliefllich iiber das Bundespersonal-Vertre-
tungsgesetz fiir Soldaten zu diskutieren®.

Der Geschiftsfiihrer der ,ak®, Josef Konig, er-
lduterte auf Anfrage in Diisseldorf, dafl es bei ei-
ner méglichen Einfithrung des Bundespersonal-
Vertretungsgesetzes in die Truppe ,im Ergebnis
zu einer Regelung 2. Klasse fiir die Mehrzahl der
Soldaten kommen wird“, Wehrpflichtige wer-
den dann nach Auffassung Kénigs ,weiterhin
mit schwachen Rechten ausgestattet sein, wih-
rend Berufs- und Zeitsoldaten ihre Interessen
iiber mitbestimmungspflichtige Angelegenhei-
ten im Personalrat entschieden stirker vertreten
kénnen*. -

Hinweis:

Das Empfehlungspapier kann kostenlos bezo-
gen werden iiber: ,aktion kaserne*, Postfach
320520, 4000 Diisseldorf 30, Tel. 0211/4693-

184.
(BDK]-Pressemitteilung v. 12. 6. 1989)

Neuer Vorsitzender fiir Kirche
in Not/Ostpriesterbilfe

Hans Graf Huyn 16st Dr. Josef Stingl ab

Miinchen, 26. Juni 1989. — Hans Graf Huyn
MdB heiflt der neue Vorsitzende der deutschen
Sektion des internationalen Hilfswerkes Kirche
in Not/Ostpriesterhilfe in Miinchen. Er folgt in
dieser Funktion dem ehemaligen Prisidenten
der Bundesanstalt fiir Arbeit, Prof. Dr. Josef
Stingl, der den Vorsitz seit 1984 innehatte. Die
am Wochenende in Miinchen tagende Mitglie-
derversammlung wihlte Graf Huyn einstimmig.

Hans Graf Huyn wurde 1930 in Warschau gebo-
ren, Er wohnt in Riederling (Oberbayern), ist
verheiratet und hat vier Kinder. Seit 1976 ist er
Mitglied des Deutschen Bundestages fiir die
CDU und Mitglied des Auswirtigen Ausschus-
ses.

Der Griinder des Werkes, Werenfried van Straa-
ten o. praem., dankte dem scheidenden Vorsit-
zenden Dr. Josef Stingl im Namen des Werkes
Kirche in Not/Ostpriesterhilfe fiir die geleistete
Arbeit. Er hoffe, so fiigte von Straaten hinzu,

" dafl er der Arbeit des Werkes weiter verbunden

bleibe.
(Info ,Kirche in Not*, 8/89)
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Das ndchste Jabr wird arbeitnebmerfreundlicher

Miinchen (dpa). 1990 wird ein arbeitnehmer-
freundliches Jahr : Kiihle Rechner kénnen mit
den iiberwiegend auf Arbeitstage fallenden Fei-
ertagen im nichsten Jahr in Kurzurlaube star-
ten, ohne allzu viele der kostbaren freien Tage
zu riskieren. 1990 fingt schon gut an mit Neu-
jahr, das auf einen Montag fille. Zum ,Wer-
mutstropfen® in der sparsamen Urlaubsplanung
werden dann in Gebieten mit {iberwiegend ka-
tholischer Bevilkerung allerdings die Heiligen
Drei Kénige am 6. Januar an einem Sonntag.
Zum Trost fillt sonst nur noch ein beweglicher

Feiertag, der 17. Juni, auf einen Sonntag.
(DT 20. 6. 1989)

Monitor

Mit seinen Jubeltdnen fiir die Deserteure des
Zweiten Weltkriegs kam Klaus Bednarz ein we-
nig spit. Dirk Sager von der ZDF-Konkurrenz
namens ,Kennzeichen D“ hat schon vor vielen
Monaten fiir Denkmals-Ehren plidiert — und
nur dem Kapitulations-Pazifismus wenig uber-
zeugend das Wort geredet. Da helfen auch Mili-
tirhistoriker vom Schlage eines Professor Mes-
serschmidt (der sich im ,Fall Waldheim® nicht
gerade mit Ruhm bekleckerte) nicht weiter,
denn politischer Widerstand und Desertion sind
nun einmal nicht das gleiche.

Bednarz huldigte noch einem anderen Miflver-

stindnis. Seine Darstellung des wiedergewihlten

Personalia

~Republikaner“-Vorsitzenden von Berlin war
nun wirklich keine Auseinandersetzung mit der
Schénhuber-Partei. Aber vielleicht sollte auch
nur indirekt Werbung fiir die REPs gemacht
werden. Wenn sie den Unionspartelen genii-
gend Stimmen abziehen kénnen, hilft das alle-
mal, die Chancen fiir Rot-Griin zu steigern. In-
sofern ist ,Monitor“ eben doch ein ,politisches
Magazin®.

. Die Attacke auf den ADAC blieb aus. Ein genau

vorbereitetes Interview mit einem polnischen
Gesprichspartner verbrauchte mehr Sendezeit
als urspriiunglich vorgesehen. Es macht einen
merkwiirdigen Findruck, wenn ,spontan“ die
Antworten vom Blate gelesen werden. Die hier
vorgetragenen Hilfe-Wiinsche mit nach oben of-
fenen Unterstiitzungsforderungen werden so je-
denfalls durch die Bundesregierung nicht erfiille
werden kdnnen — wie auch der amerikanische
Prisident Bush weit unter den Erwartungen
bleiben mufite.

Bei Jubelténen fiir Deserteure lag es fiir Bednarz
nicht fern, einen Oberstleutnant der Bundes-
wehr zum ,Watschenmann® zu machen, wenn-
gleich der Mann der ,Psychologischen Verteidi-
gung® nur den Wunsch nach einer russischen
Rock-Schallplatte an eine deutsche Wochenzei-
tung gerichtet hatte. Aber es ist interessant: Le-
serbriefe an die , Zeit“ werden bei ,Monitor* be-
antwortet. (Dienstag, 21. Uhr, WDR/ARD).

R.Sch
(DT 13.7. 1989)

Dem aufmerksamen Leser ist nicht entgangen, dafl im Impressum zwei neue Nemen auf-
getaucht sind. Herr Brandt und Herr Belch sind die neuen Mitarbeiter. Nun méchten Sie
natiirlich wissen, wer hinter den Namen steht?

Oberstleutnant Klans Brandt ist ]ahrgang 1939, in Berlin geboren, aber in Bayern und
Osterreich aufgewachsen.

Er ist verheiratet und hat 4 Kinder.

- Nach Abschlufl des Landwirtschaftsstudiums (Ing. grad.) trat er 1961 in die Bundeswehr

ein, durchlief die iibliche ,farbenreiche* Ausbildung, wurde Chef einer Druckereikompa-
nie, Redakteur-Stabsoffizier und Chefredakteur-Stabsoffizier.

Neben seiner Aufgabe an der Akademie fiir Psychologische Verteidigung ist er seit 7 Jah-
ren regelmifiger freier Mitarbeiter als Redakteur beim Deutschlandfunk.
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Major Gernot Belch, Jahrgang 1940, ist verheiratet und Vater zweier Téchter.

Nach einer Ausbildung als Industrie-Kaufmann und Titigkeiten bei der Firma Siemens
wurde er Offz-Anwirter und war in der Ausbildung vorwiegend im Fernmeldebereich t3-
tig. Nach seiner Zeit als stellv. Kommandeur eines FmBtl wurde er FmStOffz im Heeres-
amt,

Seine besonderen Interessen gelten den Medien Film—Bild—Ton, aber auch der Geschich-
te, der Politik sowie der EDV/Textverarbeitung,

Beiden Herren ist eigen, daf} sie teils schon seit der Jugend enge Verbindung zur Kirche ge-
halten haben. Sie sind, natiirlich Mitglied der GKS seit langen Jahren. Sie haben auch Er-
fahrung in der Arbeit der Pfarrgemeinderite.

Seit Jahren ist es die Sorge des Bundesvorstandes, die Arbeit an unserer Zeitschrift Auftrag
kontinuierlich weiterzufithren. Denn ein aussagekriftiges Presseorgan ist fiir eine Ver-

band unerlifilich.

‘Die Arbeit an einem solchen Organ — wenn Sie als Leser unter der Informationsfiille
stéhnen, kénnen Sie den Umfang — etwa 50% Material wird gedruckt — erahnen — ist
heute so kompliziert und umfangreich, dafl sie von einem Man allein kaum gel8st werden -
kann.

Die Verstirkung durch Hauptmann H.P. Jermer vor Jahren war ein erster Schritt. Somit
konnte, wie Sie festgestellt haben, sich unser alter Mitstreiter OTL a.D. Wilhelm Lehm-
kimper vorwiegend der Erarbeitung von Texten mit wissenschaftlichem Anspruch wid-
men, :

Dem derzeitigen Chefredakteuer mufl Gelegenheit gegeben werden, gewisse gréfiere Auf-
gaben (Seminare, Biicher) zu iibernehmen.

Von besonderer Bedeutung aber ist auch, daff wieder eine stirkere Bindung zu den aktiven
Soldaten erreicht wird.

Nicht unerheblich ist bei der Besetzung der Redakrion, daf die Mitglieder in ihrer voraus-
sichtlichen dienstlichen Verwendung in der Nihe von Bonn bleiben werden. Nimmt man
diese Argumente und auch den Gedanken der Verjiingung hinzu, dann wird erkennbar,
dafl wir froh und dankbar sind, die (schéne) Arbeit nun auf mehrere Schultern verteilen
zu kénnen. Auf der 30. Woche der Begegnung wird die Ubergabe und Neuverteilung be-
schlossen werden.

Wir begriiffen die neuen Mitstreiter in unserer Mitte und werden Thnen alls ,,Geheimnis-
se” der schwarzen Kunst iibergeben.

Sie, unsere Leser, bitten wir, der sich erneuernden Redaktion mit Vertrauen und positiver
Kritik zu begegnen. Letztlich dienen wir nur dem einen Herrn und seinem Wort. H.F.
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